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    Hexen gibt es wirklich. Und sie leben unter uns. So wie die Schwestern Janet Hale und Tabea Johnson. Als sie merken, dass ihre Töchter kein Glück in der Liebe haben, nehmen sie dieses selbst in die Hand. Durch einen Liebeszauber stellen sie das Leben ihrer Kinder – und ihr eigenes – gehörig auf den Kopf. Ihr Plan geht nach und nach auf. Jede der Töchter findet den Mann, der für sie bestimmt ist, doch so einfach lässt das Schicksal sie nicht mit ihren Plänen durchkommen. Loc, ein alter Feind der Hexen flieht aus der Hölle, um sich an den Hexen zu rächen, die ihn einst einsperrten. Doch die Hexen wissen sich zu wehren, mit allerlei Liebesabenteuern und Zaubersprüchen, die nicht immer das gewünschte Ergebnis erzielen.
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    Für die neuen Leser unter Euch haben wir eine kleine Familienübersicht erstellt, um Euch in die zauberhafte Welt von BeWitchED einzuführen:
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    Liebe Leser, liebe Leserinnen,


    


    Debbie und Kelalan Ibenir, der Prinz der Fae, kamen schon im letzten Band vor. Bereits da hat es eine knisternde Spannung zwischen den Beiden gegeben. Über die Fae gibt es viele Legenden und auch Bücher. Genau deshalb hat es mir so großen Spaß gemacht, sie in meine Welt einzuführen und ihnen Leben einzuhauchen und zwar mit Hintergründen und Charakteren, die meiner Fantasie entspringen. Also, viel Spaß beim Lesen ;).


    


    Pixies sind kleine fliegende Wesen, die den Fae untergeordnet sind. Sie sind allergisch gegen Einhörner und nehmen Backstuben in Besitz. Der Zucker hilft ihnen dabei, zu fliegen. Ein Pixie auf Zuckerentzug kann die Flügel nicht bewegen, besitzt dafür aber mehr Macht als zuvor. Allerdings sind sie dann ziemlich unausstehlich.


    


    Naturgeister sind wie ihr Name vermuten lässt an die Natur gebunden. Diese Wesen können nicht kämpfen und summen einen Großteil des Tages vor sich hin. Sie helfen kranken Pflanzen und Bäumen und lassen Samen keimen.


    


    Kobolde sind Hausgeister, die von Menschen gerufen werden, um auf das Haus aufzupassen. Dafür spielen sie aber gern Streiche. Sie klauen Socken, verstreuen Mehl in der Küche und jagen Haustieren gern einen Schrecken ein.


    


    Schneewesen haben wie die Gargoyles eine niedrige Körpertemperatur, sie können allerdings nichts warmes trinken. Über diese Wesen ist wenig bekannt. Sie bleiben unter sich und werden von einer Hohepriesterin angeführt.


    


    Gargoyles sind magische Wesen, die wie Menschen aussehen. Ihre Körpertemperatur ist aber ziemlich niedrig. Ihre Haut ist hart wie Stein und bei Nacht können sie sich in gruselige Wesen verwandeln, die die Sterblichen zu gern erschrecken.


    


    Eine Dìse ist in meiner Welt ein weibliches mystisches Wesen aus der nordischen Kultur. Jede einzelne dieser durscheinenden Wesen mit Flügeln wurden in einem großen Krieg der nordischen Götter vor Jahrhunderten in magischen Uhren gefangen, halfen sie doch vorher den Frauen als Schutzgeister im Kampf. Altnordische Quellen in den alten Bibliotheken der anderen Welt beschreiben die Dìsen als persönliche Schutzgeister und Schlachthelferinnen sowie Verkünderinnen des nahenden Todes, wenn jeder sie sehen kann.


    


    Morgan Le Fae, auch bekannt als Morrìgan, ist eine alte Königin der Fae. Sie wurde nach ihrem Tod in einem Grab im Erdinneren begraben und wird dort durch magische Pentagramme festgehalten.


    


    Bärengestaltwandler leben zurückgezogen vom Rest der anderen Welt. Sie leben in Stämmen, die alle durch einen Schamanen geleitet werden. Einige entwickeln heilende Kräfte und können sich so der Wahl zum Schamanen stellen.


    


    Fae sind magische Wesen, die aussehen wie Menschen. Sie leben in der anderen Welt und werden von der Fae Elesil Ibenir regiert. Ihre Macht ist kaum bekannt, da sie unter sich bleiben. Ihre Flügel zeigen sich nur, wenn sie auf die uralte Magie zugreifen, die der magische Wald mit ihnen teilt. Bei einer Verbannung durch die Königin verlieren sie die Hälfte ihrer Kräfte. Durch einen schwarzen Schmetterling vor dem Mund werden sie für alle Welt gekennzeichnet, was unter den anderen magischen Wesen als grausame Bestrafung angesehen wird.


    


    Banshees sind Frauen, deren Schreie töten. Sie wechseln in diesem Moment ihr Aussehen zwischen Jung und Alt hin und her. Kurz bevor sie schreien, laufen ihre Augen blutrot an.


    


    Loc ist ein Magier, der früher zusammen mit Janet und Tabea als Wächter gearbeitet hat. Als er sich jedoch der dunklen Magie zuwandte, wurde er durch die Hexen in die Hölle eingesperrt. Als der Liebeszauber in die Welt entlassen wird, gelingt es Loc zusammen mit einigen anderen Gefangenen Seelen zu fliehen.


    


    Ein Lichtalb , auch Lichtelfe genannt, ist in meiner Welt ein menschlich aussehendes Wesen, das immerzu Licht ausstrahlt. Außer, der Lichtalb ist krank. Die Ohren sind leicht gespitzt und ihre Magie ist an die Natur gebunden. Das heißt, dass sie zwar weniger Macht als Hexen und Magier besitzen, aber dafür in der Magie der vier Elemente Wasser, Erde, Feuer und Luft mächtiger sind.


    


    Wassernymphen haben ihren Ursprung in der griechischen und römischen Mythologie. In meiner Welt sind Wassernymphen immer weiblich, sehen aus wie junge Mädchen und hinterlassen immer wieder kleine und auch große Pfützen.


    


    Der Troll war ursprünglich ein Oberbegriff für alle plumpen, unheimlichen übernatürlichen Wesen, häufig ein schadenbringender Riese der nordischen Mythologie. In meiner Welt leben sie in der anderen Welt und sehen etwas größer, kräftiger und grummeliger als normale Männer und Frauen aus.


    


    Feen sind kleine Frauen und Männer mit Flügel und auch ihre Magie ist an die Natur gebunden.


    


    Bei einem Riesen gibt es nicht viel zu erzählen. Sie besitzen keinerlei Magie und besitzen entweder ein, zwei oder auch drei Augen.


    


    Vampire leben in Kasten und werden von den mächtigsten unter ihnen regiert. Sie trinken Werwolfblut mit Knoblauch, aber aus einem Becher und nicht direkt von der Vene. Am Tag sind sie ganz normale Sterbliche, mit der Dunkelheit kehren ihre Kräfte, hauptsächlich telekinetischer Natur, zurück.


    


    Drachengestaltwandler können sich in Menschen und Drachen verwandeln, leben wie Hexen in Familienverbänden zusammen und sind sehr eigen, was ihren Besitz angeht.


    


    Eine Athame ist ein ritueller Dolch. In der Regel hat jede Hexe bzw. jeder Magier eine eigene Athame.


    


    Jede junge Hexe bekommt einen eigenen Besen geschenkt, mit dem sie zusammen aufwachsen können, um eine Bindung aufzubauen.


    


    Hexenfamilien leben meistens zusammen in einem Hexenhaus, weil dieses somit lebendig wird und die Macht der Hexen es nährt. Dadurch kann es sie beschützen. Wenn ein junges Paar auszieht, ist die Gefahr immer am Größten. Denn je länger eine Familie in einem Haus wohnt und je mehr Familienmitglieder es gibt, desto mächtiger ist das Haus.


    


    Ein Galdor ist ein magischer Vogel, der die Macht hat, sich unsichtbar zu machen. Seine Federn werden für Hexentränke gebraucht und sind sehr selten. Übrigens kommen nur Fledermäuse in einen Trank, die eines natürlichen Todes gestorben sind ;).
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    Als Debbie die große Halle betrat, wehte ihr ein Magiehauch entgegen, der nach teurem Wein und erlesenen Früchten roch. Noch ehe sie jemanden sehen konnte, zeigte ihr die freigelassene Macht, mit wem sie es zu tun hatte.


    „Ich dachte nicht, dass der Rat eine solch schwache Hexe schickt“, erklang eine melodiöse Stimme aus der Dunkelheit. Debbie blieb ruhig. Sie war es gewohnt, herausgefordert zu werden und es mit Wesen zu tun zu haben, die sie von Anfang an unterschätzten. Also setzte sie ein laszives Lächeln auf, ehe sie umherwanderte, um die Bilder an den Wänden zu bewundern.


    „Was? Erhalte ich etwa keine Antwort?“ Endlich trat eine Gestalt heraus. Prinz Kelalan Ibenir begrüßte sie anscheinend auf seine ganz eigene Art im Königshaus. Fast schwarze Augen musterten sie, während seine hellen Haare durch die Kraft seiner Magie in Bewegung waren. Er zeigte ihr wortwörtlich die Zähne. Gut so. Sie war eine würdige Gegnerin.


    „Ich mag keine Spielchen“, antwortete Debbie bewusst uninteressiert. Dabei beobachtete sie den Prinzen aus den Augenwinkeln. Doch nichts an ihrer Körpersprache ließ darauf schließen, wie nervös sie in Wirklichkeit war. Als sie sein kehliges Lachen hörte, konnte sie nicht verhindern, dass sich ihr Kopf drehte. Der Prinz stand nicht weit von ihr entfernt und an seiner Kleidung konnte man den Krieger erahnen, der er in Wirklichkeit war. Viele Gerüchte besagten, dass er nichts von Politik hielt. Was machte er dann hier? Als ihr Herz anfing, schneller zu schlagen, schob Debbie es auf die Nervosität.


    „Sehr gut. Du kannst dich behaupten. Soll ich dir einen Rat geben, Hexe aus der Familie der Johnson Hexen?“ Na sieh einer an, er wusste etwas über sie, dass sie bisher vor den Fae geheim gehalten hatte. Derzeit war ihre gesamte Familie Gesprächsthema Nummer eins beim Hexenrat, beim Rat der Riesen und anderer mächtiger Wesen. Denn niemandem waren die Veränderungen der Vergangenheit verborgen geblieben. Und genau deshalb hatte sie sich nie mit vollständigem Namen vorgestellt.


    „Warum sollte mir der Prinz der Fae einen Rat geben?“, fragte Debbie wenig diplomatisch. Sie wusste instinktiv, dass sie bei diesem Mann auf der Hut sein musste. Es wiederstrebte ihr, ein freundliches Lächeln aufzusetzen und ihre widerspenstige Natur zu verbergen.


    „Weil niemand es zugeben wird, dass dein Erscheinen in unserem Reich Veränderung bedeutet. Meine Mutter sitzt schon sehr lange auf ihrem Thron. Sie hat ihre Gründe, warum sie mit einem Mal unsere Tore öffnet.“ Mit dem Wort Tor, meinte der Prinz wohl den Eingang durch einen magischen Baum, durch den Debbie eskortiert worden war. Und zwar von zwei stark bewaffneten Fae Kriegern.


    „Und weil ich herausfinden will, was für Veränderungen das sein werden, gebe ich dir auch ungewollt einen Rat. Meine Mutter kann ziemlich schnell einschätzen, ob sich ihr jemand unterordnet. Das heißt, entweder du kannst es, oder du musst es gut vorspielen können.“ Mit diesen Worten ging der Prinz an ihr vorbei, wobei ihr wieder ein Hauch seiner Macht in die Nase stieg. Anders als Hexen und Magier verwendeten die Fae keine Zaubersprüche. Sie arbeiteten vielmehr mit Gerüchen. Als die Tür hinter Kelalan zugefallen war, erlaubte Debbie sich ein wölfisches Lächeln. Denn ob gewollt oder ungewollt, der Prinz hatte ihr eine wertvolle Information an die Hand gegeben. Den Teil mit seiner Mutter, den hatte sie bereits vorher gewusst. Um genau zu sein hatte sie seit einem Monat Schauspielunterricht, um vorbereitet zu sein. Nein, der interessante Teil, war der mit den Veränderungen. Und zwar Plural. Der Prinz hatte ihr zu verstehen gegeben, dass sich in Zukunft noch mehr verändern würde. Die Frage war nun, herauszufinden, was genau das für die restliche Welt hieß. Denn auch wenn die Fae sehr zurückgezogen lebten, war doch allgemein bekannt, dass sie die mächtigsten Wesen im gesamten anderen Reich waren. Wenn auch zahlenmäßig unterlegen. Als eine Tür am anderen Ende der Halle aufging, straffte Debbie die Schultern. Die Show begann. Mit forschen Schritten und gesenktem Kopf ging sie auf den Diener zu, der sie zur Königin bringen würde. Zu Elesil Ibenir, einer Nachfahrin der großen Morgan LeFae.
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    Mason musterte die Anwesenden, die um den Tisch herum saßen. Mit seiner massigen Gestalt fühlte selbst er sich in dem übergroßen Stuhl ein wenig verloren. Der Rat der Riesen war mit zwei Anwesenden vertreten, wohingegen die Fae durch den Prinzen höchstpersönlich vertreten wurden. Äußerlich war Mason die Ruhe selbst. Innerlich wand er sich ein wenig. Im Grunde genommen mochte er solch politische Veranstaltungen gar nicht. Aber er war nun einmal jetzt der Schamane der Bären, also musste er die Zähne zusammen beißen. Er musste sich ein Lachen verkneifen, als er daran dachte, dass er allein zu diesem geheimen Treffen gegangen war. Laini hatte getobt, geschmeichelt und gedroht. Aber es blieb eine unumstößliche Tatsache, dass keine Hexe und kein Magier geduldet wurde, bei dieser Zusammenkunft. Obwohl er nicht daran zweifelte, dass sie nicht allzu fern war. Denn noch immer verübten Anhänger seiner ehemaligen Gegner Anschläge auf ihn. Anscheinend war das jetzt zum Volkssport geworden.


    „Können wir anfangen?“, fragte der Prinz der Fae. Einer der Riesen nickte.


    „Wer hat diese Sitzung einberufen?“, fragte der andere Riese.


    „Das war ich“, antwortet Kelalan. Oh, jetzt wird es interessant, dachte Mason.


    „Die Fae beanspruchen das Recht, sich um die Altea Bäume zu kümmern.“ Alle atmeten hörbar ein. Mason setzte sich aufrecht hin und musterte die unbewegliche Miene des Fae.


    „Warum sollten wir diesem Anliegen stattgeben?“ Ein Lächeln erschien auf Kelalans Gesicht, das zeigte, dass mit ihm nicht zu spaßen war.


    „Wegen eines Paktes, der vor Jahrhunderten von allen Vertretern der damaligen Anführer unterschrieben wurde. Die Riesen und ihre Verbündeten haben bisher keinerlei Erfolge vorzuweisen. Die Fae haben derzeit genug Ressourcen und Mittel, um eine ausführliche Ursachenforschung zu betreiben.“


    „Habt ihr einen Verdacht?“, mischte sich nun auch Mason ein. Er konnte sehen, dass dem Fae zuerst eine lapidare Antwort auf der Zunge lag. Doch als er Mason direkt anschaute, änderte er sein Vorgehen.


    „Ja, aber er ist nicht spruchreif.“ Innerlich pfiff Mason durch die Zähne. Na sieh einer an. Noah würde diese Entwicklung nicht im Geringsten gefallen. Aber Fakt war, dass nur noch wenige Bäume übrig waren, also mussten sie einen Strohhalm ergreifen, wenn sich ihnen einer bot. Die Frage war nur, wo genau die Ziele der Fae hinführten. Es konnte durchaus sein, dass sie irgendwann das alleinige Recht auf die wertvollen Bäume erhoben, sollten sie erfolgreich sein. Doch um dieses Problem sollte man sich erst dann kümmern, wenn es anfiel. Also nickte Mason.


    „Ich habe nichts dagegen einzuwenden, solange wir über alle Fortschritte unterrichtet werden und bei Gelegenheit unsere Hilfe anbieten können.“ Mason war stolz auf seine diplomatische Antwort und konnte sich ein zufriedenes Lächeln nicht verkneifen. Der Fae musterte ihn, als sei er ein Wesen, dessen Gedanken genauso unergründlich wie seine Essgewohnheiten waren, sagte aber höflich: „Vielen Dank!“ Die Riesen sagten nichts, sie grummelten nur lautstark in ihre nicht vorhandenen Bärte. Mason hatte von einem Vertrag gehört, in dem stand, dass die Fae rechtlich die Pflicht eingegangen waren, sich um das Wohlergehen der Altea Bäume zu kümmern. Nur hatten sie all die Jahrhunderte zuvor diese Pflicht nicht wirklich ernst genommen. Mason war nicht dumm. Er wusste, dass gerade etwas passierte, was weitreichende Folgen für alle magischen Wesen haben würde. Nur wusste er noch nicht, was es war. Aber er konnte geduldig sein. Er bummelte etwas herum, sodass er mit Kelalan übrig blieb, nachdem die Riesen sich, noch immer grummelnd, verabschiedet hatten. Während er dem Prinzen die Tür aufhielt, sagte er beiläufig: „Übrigens vermisst die Familie Debbie. Sie ist gestern gegangen und über Nacht nicht mehr wieder gekommen.“ Ein kalter Blick traf ihn und innerlich wand Mason sich vor Schadenfreude. Den Mann hatte es definitiv erwischt. Um Kelalan noch ein wenig mehr zu ärgern, sagte er: „Meine Gefährtin Laini Hale hat die Vermutung geäußert, dass sie gestern noch ins Reich der Fae wollte.“ Kelalan antwortete nicht, was Mason wirklich gefiel. Hätte der Mann sich eine Lüge einfallen lassen oder sogar mit irgendetwas angegeben, wäre er in seiner Achtung schnell gefallen. Stattdessen winkte der Prinz ihm einfach kurz zu, ehe er davon ging.


    „Solltest du irgendwann mal etwas über einen gewissen Liebeszauber wissen wollen, kannst du mich jederzeit fragen“, rief Mason ihm amüsiert hinterher. Doch wie erwartet erhielt er keine Antwort. Als er sich auf den Heimweg machte, spürte er beim Verlassen des Ratshauses der Riesen ganz deutlich Lainis Präsenz, obwohl er sie nirgendwo sehen konnte. Gemächlichen Schrittes ging er einen Hügel nach oben, auf dem man einen guten Überblick über die Stadt hatte, in der die meisten Riesen lebten. Die Häuser waren groß, massiv und vor allem in den verschiedensten Farben gebaut worden. Und da sollte noch einmal jemand sagen, die Riesen hätten keinen Humor. Mit verschränkten Armen musterte er die Umgebung.


    „Möchtest du nicht endlich rauskommen?“, sagte er laut. Eine Fledermaus kam aus einem Baum heruntergeflogen. Genau vor seinem Gesicht konnte er seine Gefährtin jetzt sehen. Egal in welcher Form, ihre Augen und den sauren Blick würde er immer wieder erkennen. Als sie sich verwandelte, sagte Laini: „Ich mag diesen Part mit dem Riechen nicht besonders.“ Mason lachte, während er sie an sich zog und Küsse auf ihrem Hals verteilte.


    „Ich habe nichts gerochen. Das war gar nicht nötig.“


    „Ach nein?“, fragte Laini misstrauisch. Mason lachte dunkel aus dem Bauch heraus, was bei ihr einen wohligen Schauer auslöste.


    „Nein. Unsere Verbindung ist mittlerweile so stark, dass ich dich gefühlt habe. Hast du es nicht bemerkt, als ich kam?“


    „Doch, aber ich bin eine Hexe.“ Mason ließ das Thema erst einmal auf sich beruhen. Seine Devise lautete, langsam aber stetig Laini an ihre neue Verbindung heranzuführen.


    „Lass mich raten. Und jetzt bist du neugierig und willst wissen, was bei der Sitzung herausgekommen ist und ob der Prinz der Fae etwas über den Verbleib deiner Cousine weiß.“ Zuerst schaute Laini ihn sauer an, dann fügte sie sich in ihr Schicksal.


    „Ist ja gut. Ich mach dir heut das Abendessen.“ Als er sie diesmal küsste, war es direkt auf den Mund und sie ließ sich bereitwillig darauf ein. Gleich würde er ihr alles erzählen, aber davor konnte es nicht schaden, ihm ein wenig den Kopf zu verdrehen.


    


    Kelalan Ibenir war nicht nur der Prinz der Fae, er war auch ein Kämpfer. Doch jeder schlaue Mann wusste, dass man mit einer wütenden Frau vorsichtig sein musste. Als er von dem Treffen im Land der Riesen zurückkam, hörte er schon vor der Tür zu seinen Gemächern das Toben einer wütenden Frau. Um genau zu sein, von Debbie Johnson. Der Hexe, die seit ihrer ersten Begegnung durch seine Gedanken spukte. Bevor er die Tür zu seinen Gemächern öffnete, straffte er die Schultern. Als er die Flügeltüren aufstieß, rechnete er damit, dass sie ihm eine Vase an den Kopf warf. Und zwar dafür, dass er sie einfach im Schlaf zurück gelassen hatte, um zu dem geheimen Treffen zu gehen. Aber nicht nur, dass sie ihn mit ihrer Magie an die Wand nagelte und leise hinter ihm die Tür schloss. Debbie sah aus, als wäre sie bereit, so einiges zu tun.


    „Erklär mir das!“, sagte sie zwischen zusammengebissenen Zähnen. Kelalan versuchte, würdevoll auszusehen, obwohl er an der Wand hing. Zum Glück konnte ihn niemand so sehen. Er war es gewohnt, immer der Stärkste zu sein. Doch zugegebenermaßen war Debbie ihm ebenbürtig. Er hatte es vermutet, jetzt allerdings hatte er auch den Beweis.


    „Ich habe versucht, dich zu wecken, bevor ich ging. Allerdings schienst du so erschöpft gewesen zu sein, dass ich es nicht geschafft habe. Ich hatte gehofft, dass du noch schläfst, wenn ich zurückkomme.“ Debbie kniff die Augen zusammen und musterte den Prinzen. Wie kam es, dass er noch immer unheimlich sexy aussah, obwohl sie ihn in solch eine Situation brachte. Ihr war durchaus bewusst, dass die Fae es nicht gut finden würden, wenn sie wüssten, dass sie ihren Prinzen an die Wand genagelt hatte. Doch nachdem die Panik verflogen war, kam die Wut. Und er war dummerweise nicht greifbar gewesen. Also hatte sie zuerst sein Zimmer verwüstet, ehe sie alles wieder magisch in den ursprünglichen Zustand zurück versetzt hatte. Dabei waren ihr tausend Gedanken durch den Kopf geschossen. Sie glaubte nicht, dass Kelalan etwas mit den Flügeln auf ihrem Rücken zu tun hatte. Aber sie musste hundertprozentig sicher sein, dass es wirklich so war. Das er „nur“ das Treffen ansprach, zeugte davon, dass er sie nicht sah. Was sie wirklich nervös machte. Irgendwo in alten Schriften hatte sie einmal gelesen, dass die Flügel der Fae nur im Kampf sichtbar wurden. Wie konnte sie dann also andere davon überzeugen, dass sie da waren, wenn niemand sie sah? Mit knirschenden Zähnen konzentrierte sie sich wieder auf Kel.


    „Warum hast du mich gestern zum Essen eingeladen?“ Zuerst schien Kelalan überrascht, dann sauer zu sein. Gut so. Feuer gegen Feuer, damit kannte sie sich aus. Aber nicht mit der Gewissheit, dass etwas mit ihr geschehen war, dass sie nicht gewollt hatte und bei dem sie eigentlich gedacht hatte, dass es unmöglich wäre.


    „Weil ich es wollte.“


    „Ach, so einfach? Bekommst du immer, was du willst?“ Jetzt war es Kelalan, der mit den Zähnen knirschte.


    „Was ist los, Hexe? Bereust du die letzte Nacht?“ Sein heißer Blick glitt unwillkürlich über ihren Körper und erinnerte sie daran, wie sich seine Berührung auf ihrem Körper angefühlt hatte. Sie schüttelte den Kopf. Zum einen, um die Gedanken daran zu vertreiben, zum anderen, um ihm zu verstehen zu geben, dass das nicht der Fall war. Der Prinz der Fae musterte sie aufmerksam. Dabei fielen ihm ihre angespannten Schultern und die Hände auf, die sie zur Faust geballt an ihrer Seite hielt.


    „Ich habe in so vielen Nächten davon geträumt, dich in meinen Räumlichkeiten zu haben. Dich berühren zu können, wenn mir danach ist.“ Er ließ einen Teil seiner eigenen Magie frei und strich ihr damit über die Arme und den empfindsamen Hals.


    „Da draußen bist du die Vermittlerin zwischen dem Rat der Hexen und meinem Volk. Aber hinter verschlossener Tür bist du einfach nur du. Und die Frau hinter der Maske fasziniert mich. Sie geht mir nicht mehr aus dem Kopf. Ich hätte nicht damit gerechnet, dass du meine Einladung annimmst.“ Das stimmte. Normalerweise hätte sie das auch nicht. Aber die letzten Wochen waren ziemlich anstrengend gewesen. Zwischen ihr und Kelalan hatte sich eine seltsame Freundschaft geformt. Geschmiedet an diesem Hof der Fae, an dem man niemandem trauen sollte. Einzig und allein ihr Instinkt sagte ihr, dass Kelalan nicht wie seine Mutter war. Und nachdem ihr Vater und seine Schwester aus der Zeitschleife gerettet worden waren, war das gesamte Haus in Aufruhr. Und Kelalans Einladung gab ihr eine gute Gelegenheit, dem aufgeregten Treiben in ihrem Zuhause für eine kurze Zeit zu entfliehen. Und um ehrlich zu sein, war sie neugierig gewesen. Kelalan war in den letzten Monaten allgegenwärtig gewesen. Seine Augen verfolgten sie, wann immer sie sich im Reich der Fae befand. Er übte eine faszinierende Anziehung auf sie aus. Was wohl das nächste Problem darstellte. Doch damit würde sie sich erst später befassen. Eins nach dem Anderem. Da sie ihn nicht ewig hängen lassen konnte, im wahrsten Sinn des Wortes, löste sie ihre magische Umklammerung und Kelalan glitt langsam die Wand hinab, bis er wieder festen Boden unter den Füßen hatte.


    „Weiß deine Mutter davon, dass ich gestern her kommen wollte?“ Kelalan schaute sie überrascht an, ehe er über ihre Frage nachdachte.


    „Ja, wahrscheinlich. Nicht, weil ich es ihr gesagt habe, sondern weil sie überall ihre Augen und Ohren offen hält.“ Als Debbie sich umdrehte und in die Küche ging, folgte er ihr. Während sie an der Weinflasche roch, schaute er sie träge lächelnd an.


    „Glaubst du, ich habe dir etwas in den Wein getan?“


    „Nein, nicht du. Deine Mutter.“ Bei ihren Worten versteifte er sich.


    „Wie meinst du das? Fühlst du dich nicht gut?“ Debbie schüttelte den Kopf, während sie finster die Flasche anschaute. Sie konnte nichts riechen, und doch war sie sich sicher, dass etwas im Wein gewesen war. Hey, wenn sie das Geheimnis um ihre Flügel lüftete, könnte sie die Ursache vielleicht verkaufen. Wie viele Wesen gab es wohl, die sich Flügel wünschten? Na gut, Galgenhumor zur Seite. Sie sah Kelalan an und versuchte, den Eindruck zu erwecken, bei Verstand zu sein.


    „Ich habe Flügel.“


    „Du hast Flügel?“, fragte Kel vorsichtig. Sie legte den Kopf schräg und funkelte ihn an.


    „Ja. Ich habe mich nicht gut gefühlt, als ich aufwachte. Also bin ich ins Bad gegangen. Und beim Blick in den Spiegel fiel mir auf, dass sich an meinem Rücken etwas verändert hat.“ Der Prinz der Fae musterte sie mit starrer Miene. Doch als er nichts sagte, fügte sie hinzu: „Du glaubst mir?“ Langsam nickte er.


    „Es ist eine bessere Erklärung für deinen Wutanfall, als die einfache Tatsache, dass ich nach einer gemeinsamen Nacht kurz weggewesen bin. Außerdem glaube ich nicht, dass du lügen würdest.“


    „Ich könnte aber, wenn es wichtig wäre“, antwortete sie ungewollt spitz. Bei allen Göttern, warum hatte sie immer das Gefühl, sich bei ihm behaupten zu müssen?


    „Kannst du sie sehen?“, fragte Debbie wieder in einem ruhigeren Tonfall, als Kelalan sie nur mit einem nachsichtigen Lächeln bedachte, das bei ihr das Gefühl auslöste, ihm die Augen auskratzen zu wollen.


    „Nein. Ich bin der Prinz der Fae und erkenne sie schneller als andere, aber du bist gerade zu ruhig, sodass sie nicht sichtbar sind.“ Hah! Von wegen ruhig. Innerlich war sie noch ziemlich aufgewühlt. Als mit einem Mal ein Energieball auf ihren Bauch traf, wurde sie rücklings gegen die Wand geschleudert. Sie krümmte sich automatisch zusammen und ihre Magie federte den Schlag ihres Rückens gegen die Wand ab. Als sie auf dem Boden ankam, nahm sie automatisch eine Angriffsstellung ein. Die Knie gebeugt, einen Feuerball in der Hand, schaute sie Kelalan direkt in die Augen. Doch der Prinz der Fae startete keinen zweiten Angriff. Stattdessen starrte er sie bestürzt an. Nur langsam ließ sie den Feuerball verschwinden.


    „Jetzt kannst du sie sehen?“ Kel nickte. Das reichte aus, damit ihre Anspannung verschwand.


    „Okay, und was machen wir jetzt?“, fragte sie.


    „Wir verschwinden von hier.“


    „Warum?“, fragte Debbie überrascht. Sie war eher der Typ Hexe, der zuerst angriff und dann Fragen stellte. Das hieß, sie wollte jetzt herausfinden, warum sie Flügel hatte. Doch Kelalan schien anderer Ansicht zu sein.


    „Weil du hier angreifbar bist. Und wenn mein Mutter dahinter steckt, wird es nicht mehr lange dauern und einer ihrer Wächter wird dich hier abholen.“ Debbie ließ sich seine Worte durch den Kopf gehen. Er hatte recht. Sie war auf solch eine Konfrontation nicht vorbereitet. Diesmal half die – mit dem Kopf durch die Wand – Taktik nicht. Also musste sie sich erst einmal zurückziehen.


    „Kannst du uns beide mit einem Zauber von hier verschwinden lassen?“, fragte Kel. Erstaunt sah Debbie ihn an. Als er auf sie zukam und dicht vor ihr stehen blieb, hielt sie unwillkürlich den Atem an.


    „Du glaubst doch nicht, dass ich dich jetzt so einfach gehen lasse. In nächster Zeit wirst du mich nicht so schnell los. Such dir einen Grund aus. Weil du jetzt Flügel hast, weil meine Mutter Interesse an dir hat oder weil ich die letzte Nacht wiederholen möchte.“ Seine dunkle Stimme jagte ihr kleine Schauer über den Körper. Doch spätestens, als es an der Tür laut klopfte, bekam sie wieder einen klaren Kopf. Ihre Hormone mussten warten. Aus ihrer Tasche nahm sie ein kleines Amulett heraus. Es war für den Notfall gedacht und brachte sie in einer gefährlichen Situation schnell nach Hause. Für den Fall, dass sie zu verletzt war, um selbst fliehen zu können. Da sie sich zwar stark fühlte aber einfach nicht einschätzen konnte, was die Verwandlung sonst noch mit ihr angestellt hatte, kam ihr das Amulett gerade richtig. Sie zerbrach es in der Mitte und fasste Kelalan um die Taille. Er sagte kein Wort, als der Zauber sie umschloss und durch ein magisches Portal aus dem Reich der Fae beförderte. Gleißendes Licht um sie herum versperrte ihnen die Sicht. Als der Zauber seinen Dienst getan hatte, standen sie vor dem Tor, welches das Haus ihrer Familie schützte. Ohne zu ahnen, dass es die Bewohner beschützte, trat Kelalan neugierig vor.


    „In diesem Teil der magischen Welt war ich noch nie.“


    „Es ist auch nicht unbedingt ein Touristenort“, antwortete Debbie. Ohne zu zögern öffnete Kelalan das Tor. Erstaunt blieb er stehen, als er die Magie spürte, die über ihn strich. Debbie spürte, wie das Haus unruhig wurde und seine Fühler ausstreckte. Doch dann sank es wieder in den Schlaf zurück. So, als wüsste Kelalan, dass er gerade eine Prüfung bestanden hatte, schaute er Debbie mit einem schiefen Lächeln an, das seine harten Gesichtszüge noch attraktiver machte.


    „Wollen wir?“, fragte er. Doch sie konnte nur nicken. Wortlos folgte sie ihm den Weg zum Haus entlang, wohl wissend, dass sich bereits einige Mitglieder ihrer Familie hinter dem Fenster im großen Salon eingefunden hatten, um den Neuankömmling zu begrüßen und natürlich in Augenschein zu nehmen.
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    Debbie ergriff ihn am Arm und zog ihn geradewegs durch das Haus. Er konnte noch einige neugierige Gesichter an sich vorbei fliegen sehen, mehr aber auch nicht. Sie gingen eine Treppe hinauf, einen langen Flur entlang und dann öffnete sie mit einem Mal schwungvoll eine Tür. Hinter ihm schloss sie mit einem Schlüssel und einem Zauberspruch ab.


    „Wenn ich gewusst hätte, dass du so gern allein mit mir bist…“, versuchte er, Debbie zu ärgern. Doch die Hexe warf ihm nur einen spöttischen Blick zu.


    „Ich rette dich gerade vor der hungrigen Meute.“


    „Mich? Wieso?“


    „Weil du mit mir durch das Tor gekommen bist. Bei Gelegenheit erzähle ich dir einmal etwas über einen Liebeszauber, verrückte Männer, Hexenhäuser und meine Familie. Aber jetzt würde ich gern überlegen, wie wir vorgehen.“ Sie spürten gleichzeitig die Macht, die sich vor der Tür aufbaute. Kel sah Debbie fragend an, diese seufzte aber nur und öffnete mit einer Handbewegung die verschlossene Tür. Er wollte zuerst fragen, woher dieser Sinneswandel kam, ehe zwei älter aussehende Hexen, ein Junge und ein Mann hereinkamen. Er erkannte sofort die Ähnlichkeit zwischen Debbie und einer der fremden Frauen. Der Mann, der ihm einen eisigen Blick zuwarf, war dann wohl ihr Vater. Tausend Fragen jagten durch seinen Kopf, doch er hielt sich zurück. Sein Leben lang war er in Politik unterrichtet worden. Auch wenn ihm diese zutiefst zuwider war. Er war ein Kämpfer, kein Mann, der viel Geduld für Smalltalk und sinnloses Geplänkel übrig hatte.


    „Geht es dir gut?“, fragte die rothaarige Frau.


    „Ja, Mom. Alles in Ordnung. Ehe ihr gleich in die Luft geht, lasst uns erst einmal hinsetzen. Ich muss selbst erst mal alles sortieren.“ Debbie drehte sich in Richtung Küche, ehe sie sich an ihre Manieren erinnerte. Kel unterdrückte ein Lächeln.


    „Darf ich euch übrigens Prinz Kelalan Ibenir vorstellen? Kelalan, das sind meine Mutter Tabea, mein Vater Abraham, meine Tante Janet und mein Onkel Edward.“ Nachdem die Vorstellung beendet war und die beiden Frauen sich besorgte Blicke zugeworfen hatten, nahmen sie alle an einem großen Tisch in einer geräumigen Küche Platz. Durch Magie hatte jeder innerhalb von Sekunden Tee vor sich stehen und ein Teller mit Plätzchen und Cupcakes erschien in der Mitte des Tisches. Für ihn war es ein wenig seltsam, der Magie von Hexen und Magiern zuzuschauen. Und doch hatte er hier nicht das Gefühl, bei jedem seiner Worte auf der Hut sein zu müssen. Nach außen hin entspannt, lehnte er sich zurück und beobachtete die Anwesenden. Doch innerlich war seine Anspannung wie ein dünnes Seil, das in wenigen Minuten im Begriff war zu zerreißen. Aufmerksam hörte er Debbie zu, wie sie von ihrem Erwachen heute Morgen und der Entdeckung ihrer Flügel erzählte. Sie verheimlichte nichts, auch nicht, dass sie zuerst sicher gegangen war, dass Kelalan nichts damit zu tun hatte. Ein wenig war er in seinem Stolz verletzt, dass sie es auch nur in Erwägung gezogen hatte. Doch der Krieger in ihm zollte ihrem klaren Verstand Respekt.


    „Du hast dich verändert“, sagte Tabea mit belegter Stimme. Die Sorge war ihr deutlich anzusehen.


    „Was du nicht sagst“, scherzte Debbie. Ihre Mutter warf ihr einen strengen Blick zu.


    „Ich meine damit, dass du jetzt nicht mehr nur eine Hexe bist. Wenn meine Sinne mich nicht täuschen, bist du jetzt zur Hälfte Fae.“


    „Das ist unmöglich“, entfuhr es Debbie und Kelalan gleichzeitig.


    „Ja, das sollte man annehmen, richtig?“ Es hörte sich für Debbie nicht so an, als mache ihre Mutter einen Scherz. Als die Panik sie zu überrollen schien, sagte Kel: „Wir können einen kleinen Test machen. Jedem Kind, das gerade sechs Jahre alt geworden ist, unterziehen wir dem gleichen Test. Dann wissen wir, wie stark es einmal in den nächsten zwanzig Jahren sein wird. Von da an bleibt der Machtpegel gleich. Erst ab fünfhundert Jahren verändert sich unsere Macht noch einmal.“ Die beiden älteren Hexen und die Männer schauten ihn erstaunt an. Und er wusste, warum. Noch nie hatte jemand dieses Geheimnis mit jemandem außerhalb der Fae Gemeinschaft geteilt. Es war ein Vertrauensvorschuss, den Debbie mit einem ungewohnt warmen Blick anerkannte. Und genau in diesem Moment wurde ihm bewusst, dass er dieser Hexe restlos verfallen war. Ihr Witz, ihre Klugheit und ihr Aussehen hatten ihn von Anfang an in ihren Bann geschlagen. Aber jetzt, wo sie ihn so ansah und ihm ebenfalls soweit vertraute, dass sie ihn mit in ihr Zuhause nahm, wurde ihm bewusst, wie sehr er sich Debbie an seiner Seite wünschte. Und in seinem Bett natürlich. Immerhin hatte ihm die letzte Nacht einen guten Vorgeschmack gegeben. Doch dazu kam, dass sie stark genug war, es auch an seiner Seite als Prinz auszuhalten. Somit war für ihn die Entscheidung gefallen, wie weit er gehen würde, um sie zu beschützen.


    „Und wie sieht dieser Test genau aus?“, fragte Debbie. Kelalan griff in seine Tasche und holte ein kleines schwarzes Häufchen heraus.


    „Diese Erde ist aus unseren geheiligten Gärten. Keine andere Magie wirkt bei ihr. Alle aus meinem Volk tragen immer etwas bei sich.“


    „Na das macht das Wäschewaschen bestimmt zu einem Spaß“, scherzte Janet. Doch der Prinz fuhr unbeirrt fort.


    „Du musst eine Pflanze aus der Erde ziehen. Einzig und allein mit der Fae Magie.“ Debbie sah ihn zweifelnd an. Wie im Namen aller Götter sollte sie das schaffen? Allerdings lautete die andere Frage, wollte sie es überhaupt schaffen? Es wäre ein gutes Zeichen, wenn es nicht gelingen würde. Kel legte die Erde auf den Tisch und Debbie schloss die Augen. Alle anderen blieben still, während sie zuerst meditierte, um ihren Geist zu beruhigen. Sie schaute in ihr Innerstes und bemerkte zum ersten Mal eine fremde Macht, die mit ihrer Hexenmagie in ihrem Körper um ein Gleichgewicht kämpfte. Die fremde Macht leuchtete grün und stärkte. Vorsichtig zapfte sie ein Körnchen der Fae Magie ab und leitete es auf die Erde. Vor ihrem inneren Auge manifestierte sie das Bild einer wunderschönen Pflanze mit roten Blüten. Erst als sie die erstaunten Rufe der anderen hörte, öffnete sie ihre Augen wieder. Staunend sah sie einen kleinen grünen Trieb herauswachsen. Er wurde immer größer, bis sich die Blätter entfalteten und Knospen bildeten, die zu den Blüten wurden, die Debbie in Gedanken gesehen hatte. Zu spät fiel ihr auf, dass das Kelalans Lieblingsblume in seinem Garten war. Das wusste sie, weil sie ihn oft an genau dieser Pflanze stehen gesehen hatte. Kelalan saß völlig reglos neben ihr und schaute der Pflanze dabei zu, wie sie die Knospen öffnete und die Blüten in ihrer schönsten Pracht erstrahlten.


    „Und, ist sie auf dem Stand einer sechsjährigen?“, fragte Janet angesichts seiner bewegungslosen Miene amüsiert.


    „Ein Fae schafft es in dem Alter, einen gesunden Trieb hervorzubringen, der in den folgenden Monaten wächst.“


    „Ups“, entfuhr es Debbie. Tja, sie war eben eine Hexe. Das hieß, sie kannte sich mit Magie aus, auch wenn die Magie der Fae so ganz anders war. Kelalan sah sie von der Seite her schief an, ehe ein Lächeln auf seinem Gesicht erschien.


    „Also wissen wir jetzt, dass Debbie zur Hälfte eine Fae geworden ist. Was es meines Erachtens nach noch nie gegeben hat“, sagte Janet. Debbies Vater warf ein: „Warum hat die Königin das gemacht? Welchen Zweck soll das erfüllen?“ Alle Augen richteten sich auf Kelalan.


    „Ich kann es nur erahnen. Aber im Prinzip wird sie es uns selber sagen. Wahrscheinlich gibt sie Debbie einen Tag, um sich von dem Schock zu erholen, ehe sie darauf bestehen wird, dass sie vor ihrem Thron einen Eid ablegen wird.“ Kelalans Stimme klang bitter, doch niemand ging darauf ein. Allen war spätestens jetzt bewusst, dass seine Beziehung zu seiner Mutter nicht sehr gut sein konnte.


    „Sie wird erwarten, dass ich ihr einen Treueschwur leiste?“, fragte Debbie laut überlegend. Kelalan nickte.


    „Dann sollten wir mit dem Training anfangen“, sagte Debbie wild entschlossen.


    „Training?“, fragte Kel.


    „Ja, klar. Dir dürfte doch klar sein, dass ich keinen Schwur ablege. Ich bin dem Hexenrat unterstellt. Das heißt, so lange sie nichts von meinen Flügeln erfahren...“ Kelalan verstand, was sie damit sagen wollte. Sie hatte schon vorher einmal angedeutet, dass ihre Familie unter Beobachtung stand. Solch eine Veränderung bei einer Hexe war zwar ein Präzedenzfall, und doch konnte der Rat solch einen Umstand nutzen, um Debbie aus dem Verkehr zu ziehen. Er bekam Kopfschmerzen bei dem Gedanken, vor wem er sie von nun an alles beschützen musste. Obwohl er das natürlich nie laut aussprechen würde. Frauen reagierten auf so etwas seltsamerweise immer abweisend. Und er verstand einfach nicht, was an seinem Beschützerinstinkt falsch sein sollte. Zuerst einmal musste sie vor seine Mutter treten, ohne dabei zu verlieren. Und dafür würde er schon sorgen.


    „Ihr nehmt am besten die Trainingshalle in der Hölle. Dort wird euch niemand stören. Und weder die Fae noch der Rat können dich so in die Finger bekommen“, sagte Tabea.


    „Hol dir aus dem Zaubertrankzimmer ein paar Schutzkristalle“, fügte ihr Vater noch hinzu.


    „Wir werden euch zur Königin begleiten“, sagte Tabea entschlossen. Debbie musterte ihre Mutter. Dunkle Ringe unter ihren Augen zeugten von den vielen schlaflosen Nächten der letzten Wochen. Die Macht der beiden älteren Hexen war über die letzten Monate unaufhaltsam gestiegen, sodass nicht einmal ihre Töchter wussten, wie groß sie war. Und doch war es für Debbie klar, dass sie diese Prüfung allein stemmen musste. Zum einen gab es keine Möglichkeit, sie in das Reich der Fae zu bringen. Zum anderen musste Debbie das allein bewältigen. Ihre geleistete Arbeit hing davon ab. Sie war immerhin 628 Jahre alt. Sie würde all ihre Integrität verlieren, wenn sie mit ihrer Mutter auftauchte.


    „Nein. Ich gehe mit Kelalan allein.“ Der Prinz der Fae erwartete jetzt eine rege Diskussion oder ein Streitgespräch. Debbie und ihre Mutter schauten sich lange an, bis Tabea schließlich nickte.


    „Sobald ihr raus seid, meldest du dich.“ Das war keine Frage, sondern ein Befehl. Debbie nickte. Als alle aufstanden, sah sie ihn an.


    „Wollen wir?“ Noch ehe Kelalan antworten konnte, ergriff sie ihn am Arm und schon beförderte ein Zauber sie in die Unterwelt. Zusammen mit ein paar Kristallen, die Debbie mit einem Mal in der Hand hielt. Sein Kopf schmerzte leicht. Er sah Debbie tadelnd an, diese grinste aber nur spitzbübisch. Als sie vorausging, hatte er Gelegenheit, sich seine Umgebung anzuschauen. Die Wände bestanden aus massivem Stein und die Energie der Unterwelt war mit jedem Atemzug zu spüren. Hinter einer verschlossenen Tür fanden sie einen übergroßen Boxring vor. Eine Frau mit schwarzen Haaren und ein Mann mit breiten Schultern übten anscheinend gerade den Nahkampf. Der Mann beförderte die Frau unsanft auf den Rücken, ehe er sich auf sie warf und auf dem Boden festhielt. Erst da bemerkten die Beiden, dass sie Besuch bekommen hatten.


    „Oh, hey. Wartet noch kurz. Ich muss diesem Gott hier noch in den Hintern treten“, sagte die Frau. Debbie lachte leise, während sie auf den Ring zuging.


    „Mir sieht es eher danach aus, als habe Zane dich gerade fest im Griff.“ Der Gott grinste breit und war dadurch für einen kleinen Moment abgelenkt. Die Frau stieß ihm ihr Bein in den Bauch und warf ihn kurzerhand von sich. Es dauerte nicht einmal fünf Sekunden, da lag der Mann auf dem Boden und wurde von der Frau unsanft festgehalten.


    „Womit hast du Alix geärgert?“, fragte Debbie.


    „Ich habe dummerweise gesagt, dass ich nicht darum wetten muss, dass ich sie im Kampf besiege.“ Jetzt lachte Debbie laut und für Kelalan klang es wie Musik. Er zwang sich gewaltsam, den Blick von ihr zu nehmen.


    „Kel, darf ich dir meine Cousine Alix und den Gott des Todes, Zane, vorstellen?“ Noch ehe er etwas erwidern konnte, stand die schwarzhaarige Frau auf und musterte ihn neugierig.


    „Kel, wie in Kelalan Ibenir?“


    „Ja“, antwortete er. Alix legte den Kopf schräg und musterte ihn neugierig.


    „Dann stimmt es also? Du hast den Prinzen der Fae angeschleppt?“, sagte sie neckend an Debbie gewandt. Diese zuckte mit den Schultern und Kelalan bemerkte, dass sie sich unwohl fühlte.


    „Tja, was soll ich sagen? Immerhin besser als einen Gott.“


    „Ha ha“, antwortete Alix.


    „Okay, dann fangt mal mit eurem Training an. Wie verziehen uns.“ Als Alix an ihrer Cousine vorbei kam, sagte sie leise: „Ruf uns, wenn es nötig wird.“ Debbie nickte. Als sie allein waren, spürte Debbie Kelalans Blick in ihrem Rücken. Entschlossen glitt sie durch die Bänder in den Ring. Kelalan folgte ihr. Ohne zu sprechen, griff der Prinz sie mit einfachen Zaubern an. Sie piksten hier und da, richteten aber keinen wirklichen Schaden an. Wie einige andere Hexen in ihrem Haus hatte auch sie mit Roxy trainiert. Die Tochter des Teufels war immer darauf bedacht, dass sie sich verteidigen konnten. Nachdem sie sich taktisch umrundet hatten und Debbie sich problemlos gegen leichte Angriffe wehrte, erhöhte Kelalan die Dosis seiner Magie. Die Zeit verging, ohne dass sie es merkten. Debbie spürte, wie ihr der Schweiß den Rücken hinabrann, doch auch Kel war die Anstrengung anzusehen.


    „Und, was denkst du?“, fragte sie nach gut einer Stunde.


    „Du bist nicht ungeübt, aber meine stärksten Krieger würden ohne Probleme mit dir fertig werden“, antwortete Kelalan. Sie biss die Zähne zusammen und wiederholte seine Antwort in Gedanken. Warum sagte er so etwas? Weil er sie provozieren wollte? Weil es schlicht und einfach die Wahrheit war? Weil er mehr erwartete. Sie hatte ihn so oft auf dem politischen Parkett beobachtet, aber direkt gegen ihn gekämpft hatte sie bisher noch nicht. Als er sie an den Rand des Rings manövrierte und ein Feuerball ihre Haare ansengte, knirschte sie mit den Zähnen. Es war Zeit, dass sie ihm bewies, dass sie mehr Mittel zur Verfügung hatte, als er dachte.


    „Greif mich mit deinem stärksten Zauber an“, sagte sie, während sie ihn mit Blitzen attackierte. Doch obwohl sie vorbereitet war, überrumpelte Kel sie. Er warf sich mit seinem gesamten Gewicht auf sie, drückte ihren Rücken in den harten Boden und presste ihr die Luft aus den Lungen. Für einen kurzen Moment bekam sie Panik. Dabei war es egal, dass der Mann, der auf ihr lag und sie fast zerquetschte, ihr nur helfen wollte. Oder dass sie schon einmal genauso wie jetzt unter ihm gelegen hatte. Nackt. Ihre Instinkte übernahmen die Oberhand. Eine Hexe war immer so gut wie ihre Zauber und Werkzeuge. Als seine Magie sich über sie legte und ihr die Sicht nahm, griff sie blind in ihre Tasche. Daraus hervor holte sie einen einzigen Stein. Einen Zirkon. Er war faustgroß und aufgeladen mit magischer Energie. Als sie seine Kraft aktivierte, rann ein Lavastrom durch ihre Adern. Sie war mittlerweile völlig blind und noch immer unter dem großen kräftigen Körper eingeklemmt. Ihre Lungen schmerzten bei dem Versuch, lebenserhaltenden Sauerstoff in ihren Körper zu bekommen. Doch dann änderte sich etwas. Nicht, dass Kel etwa von ihr gelassen hätte. Nein, das war es nicht. Zuerst überrollte sie ein Gefühl der Leichtigkeit. Sie roch Sommerregen und Frühlingsblumen, dann verband sich der neue Fae Teil in ihr mit ihrer Hexenseite und zusammen ergaben sie ein explosives Paar ab. Im wahrsten Sinne des Wortes. Dazu kam noch die Verstärkung des Steines. Mit einem lauten Knall wurde Kelalan von ihr weggeschleudert. Sein Körper knallte mit voller Wucht gegen die Wand. Sie konnte förmlich seine Knochen brechen hören. Als er bewusstlos auf den Boden sank, überrollte sie eine zweite Panikattacke. Doch diesmal ging es ihr nicht um ihr Leben. Sie konnte noch immer schwer atmen und brauchte einige Sekunden, um sich aufzustellen und nicht wieder schwankend umzufallen.


    „Kel?“, kam es kratzig aus ihrer Kehle. Doch der Prinz der Fae rührte sich nicht. Debbie unterdrückte ihr Zittern. Sie war verdammt noch einmal eine Gesandte des Rates. Doch trotzdem waren ihre Hände nicht ruhig, als sie seinen Körper absuchte. Sein Arm und sein Bein waren gebrochen. Da zu ihrer Ausbildung auch ein Erste-Hilfe-Kurs für Hexen gehörte, hatte sie ihn mit ein wenig Magie und Kels eigenen Heilkräften schnell wieder zusammengeflickt. Von den Brüchen würde er wahrscheinlich nie etwas merken. Der Schreck saß ihr so tief in den Knochen, dass sie einige Zeit brauchte, bis sie merkte, dass sie sich völlig untypisch verhielt. Das sah ihr gar nicht ähnlich. Sie war immer die ruhige, klar denkende Debbie gewesen.


    „Deb?“, fragte Kelalan leise.


    „Ja?“


    „Hast du mich gerade wirklich ausgeknockt?“ Unwillkürlich musste sie Lächeln.


    „Ja.“ Doch noch ehe sie etwas anderes sagen konnte wurde die Tür zum Übungssaal geöffnet und Mason in seiner Bärenform kam hereingetrabt. Fast meinte sie, einen befriedigenden Ausdruck in seinen Augen zu sehen, als er Kelalan verletzt am Boden liegen sah. Doch dann hob er den Kopf, stieß ein tiefes Brüllen aus und drehte sich wieder um. Das war unmissverständlich ein Befehl, ihm zu folgen. Und der gutmütige Bär würde sich nicht so verhalten, wenn nicht etwas passiert wäre. Das war ihr klar.


    „Kannst du aufstehen?“ Auch Kel schien den Ernst der Lage verstanden zu haben. Mit einem schmerzverzerrten Gesicht richtete er sich auf. Als sie schließlich hinter Mason herliefen, der bereits ungeduldig an der Tür stand, sah man ihm nicht mal mehr an, dass er noch vor wenigen Minuten mit gebrochenen Knochen auf dem Boden gelegen hatte.
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    Mason geleitete sie allerdings nicht zurück zum Haus, sondern vielmehr führte er sie durch einen unsichtbaren Gang, in dem es nach Honig roch, an die Erdoberfläche. Oben angekommen blieb Debbie dicht neben Kelalan stehen. Sie schob ihren Beschützerinstinkt nur darauf, dass sie ihn vorher schlimm verletzt hatte, doch im Grunde genommen wusste sie, dass sie sich nicht allzu lange etwas vormachen konnte.


    „Balthazar“, begrüßte sie den Vampir, der neben Jodi stand. Er war niemand, der viel lächelte. Und gerade jetzt konnte Debbie gut verstehen, warum die Vampire in den Kasten unter ihm Angst vor ihm hatten. Mason verwandelte sich lautlos zurück und wie beim ersten Mal erfasste Debbie die Ehrfurcht auf Grund dieses Schauspiels. So etwas war wirklich selten und einzigartig und allein Laini hatten sie es zu verdanken, dass sie jetzt einen Bärengestaltwandler in der Familie hatten. Und bei dem Stichwort fing ihr Magen wieder an zu schmerzen. Ihre Sorgen musste sie allerdings auf später verschieben.


    „Was ist passiert?“, fragte Kelalan äußerlich völlig ruhig.


    „Die letzten Altea Bäume wurden gestohlen“, antwortete Mason gerade heraus.


    „Nein“, entfuhr es Kelalan, ehe er einen Hügel hinauflief und plötzlich stehen blieb. Als Debbie neben ihm ankam, konnte sie das Ausmaß der Zerstörung mit eigenen Augen sehen.


    „Wie konnte das passieren?“, fragte Kelalan mit vor Zorn bebender Stimme.


    „Da hat wohl jemand nicht gut genug aufgepasst“, ergriff zum ersten Mal Balthazar das Wort. Was ihm postwendend einen Ellbogen von Jodi in die Seite einbrachte. Doch der Vampir zuckte nicht einmal zusammen. Kelalan nahm den Vorwurf ohne eine Miene zu verziehen an. Doch ehe die beiden Alpha Männer sich an die Gurgel gehen konnten, trat Debbie entschlossen vor.


    „Kelalan war mit mir in der Unterwelt, um mich auf ein tödliches Treffen mit der Königin der Fae vorzubereiten.“ Balthazar zeigte keine Gefühlsregung, während er den Prinz der Fae eisig beobachtete. Dieser ließ sich allerdings nicht einschüchtern, zumal er fast einen Kopf größer war als der Vampir.


    „Trini!“, brüllte er ohne eine Erklärung laut hinaus. Zuerst hörten sie ein Summen, dann tauchte mit einem Mal eine kleine Pixie fliegend vor Kelalans Kopf auf.


    „Prinz“, sagte das kleine Wesen zerknirscht. Alle Augen richteten sich auf den Neuankömmling. Mason und Balthazar hatten noch nie eine Pixie gesehen, weshalb sie das Feenähnliche Geschöpf mit großen Augen ansahen.


    „Warst du hier, als es passiert ist?“


    „Ja, Prinz.“


    „Und?“, fragte Kelalan unnachgiebig weiter. Unter gesenkten Wimpern begutachtete das magische Wesen mit den blonden Haaren den Prinzen. Anscheinend versuchte es, seine Stimmung einzuschätzen. Dann folgte ein nervöser Seitenblick auf Balthazar, was Debbie verwirrte. Hatte sie den Vampir gesehen? Und traute sich jetzt nicht, etwas zu sagen? Anscheinend war sie Kelalan unterstellt und war es gewohnt, ihm Meldung zu machen. Doch das ergab keinen Sinn. Balthazar hatte mit dem Verschwinden der Bäume nichts zu tun. Da war sie sich sicher. Was sie wiederum zur Frage brachte, was er hier machte.


    „Vielleicht kann ich einen Teil zu der Geschichte beitragen“, sagte der Vampir ruhig. Debbie sah, wie sich die Schultern der Pixie anspannten.


    „Ich habe von einem meiner Untergebenen erfahren, dass rebellische Vampire sich auf den Weg ins Reich der Riesen gemacht hatten. Da ich diese Gruppe schon seit langer Zeit suche, kam mir diese Information sehr gelegen. Dummerweise kamen wir aber zu spät.“ Das Wort `wir` bedeutete in diesem Moment wohl, dass Jodi ihn begleitet hatte. Debbies Cousine nickte wie zur Bestätigung.


    „Ich traf gerade noch zwei Rebellen an, die zu dumm oder zu leichtsinnig waren, um zu verschwinden, bevor ich sie bestrafen konnte.“ Balthazars Miene wurde kalt und ohne es zu merken trat Debbie näher an Kelalan heran. Die Anspannung in der Luft verursachte ihr eine Gänsehaut.


    „Um eurer Frage zuvorzukommen“, stieg Jodi ein, „sie haben nur wirres Zeug geredet. Von einer Göttin, die bald erwacht und sie alle mit heiligem Staub versorgt.“ Balthazar nickte.


    „Sie hatten Angst und waren so dumm zu glauben, dass sie uns besiegen können, weil es Tag ist“, sagte Balthazar. Jodis Blick drückte aus, dass sie über den Verlauf nicht glücklich war. Am Tag büßten Vampire fast alle ihre Kräfte ein und doch wusste sie, dass der oberste Vampir sich auch mit einer einfachen Waffe verteidigen konnte. Und tatsächlich, bemerkte sie erst jetzt das Schwert, das auf seinem Rücken geschnallt, bereit zum Kampf hing. Und sie hatte nicht die leisesten Zweifel, dass er eher die Vampire opfern würde, als zuzulassen, dass sie Jodi gefährlich werden konnten.


    „Also waren Vampire daran schuld“, sagte Kelalan mit schneidender Stimme und sah Balthazar kalt an. Was wohl die Retourkutsche für seine Bemerkung vorhin war. Der Vampir lächelte sarkastisch, nickte aber. Debbie kam es so vor, als ob die beiden Männer sich erst einmal beschnupperten, ehe sie beschlossen, ob sie Freunde oder Feinde sein würden. Als sie wegen ihrer Gedanken den Kopf schüttelte, sah Mason sie fragend an. Um irgendetwas zu sagen, denn sie konnte ja schlecht ihre wahren Gedanken offenbaren, griff sie Jodis Worte wieder auf.


    „Sie erwähnten eine Königin? Da Kels Mutter noch sehr lebendig und heimtückisch wie eh und jeh ist, kann sie wohl nicht gemeint sein.“ Alle nickten zustimmend, wobei Kelalan ihr ein schräges Lächeln schenkte.


    „Ähem, es waren allerdings nicht nur Vampire. Fünf Fae waren ebenfalls dabei und ein Wesen, das ich nicht erkennen konnte“, fügte die kleine Pixie hinzu. Mittlerweile schien sie sich sicher zu sein und während es so aussah, als ob sie in der Luft stand, rieselte kleiner Staub herab.


    „Sie müssen Morgan LeFae meinen. Ich weiß zwar nicht, was es mit dem Staub auf sich haben soll, aber nachdem ich ihr begegnet bin, bin ich durchaus im Stande mir vorzustellen, dass sie es schafft, Vampire und Fae zu vereinen, um ihr Ziel zu erreichen.“


    „Das da wäre?“, fragte Mason, der zwar von Debbies Begegnung gehört, aber keine Einzelheiten mitbekommen hatte.


    „Zu fliehen.“


    „Das wäre nicht gut. Ich habe diese alten Geschichten um ehrlich zu sein immer als Märchen abgetan“, antwortete Mason ernst.


    „Was nutzen ihnen die Altea Bäume. Sie sind uns heilig, aber mir ist nicht bekannt, dass sie herausragend magische Zutaten liefern, die den Diebstahl rechtfertigen könnten. Aus ihrer Rinde wird im Allgemeinen nur eine mächtige Heiltinktur zusammengebraut“, sagte Mason, der dabei einen schrägen Blick auf Kelalan warf. Alle hielten hörbar die Luft an. Der Prinz der Fae konnte auf die verschiedensten Arten reagieren, doch ein Blick auf Debbie genügte und man sah ihm an, dass ihm die folgenden Worte nicht leicht fielen.


    „Für die Fae sind die Altea Bäume lebenswichtig.“ Als Kelalan eine kurze Pause machte, spürte Debbie, wie ihr Herz durch ihre Brust springen wollte. Auch alle anderen verharrten regungslos.


    „In unserem Reich leben wir in Nachzuchten aus diesen uralten Bäumen. Ihre Wurzeln erstrecken sich über mehrere hunderte Kilometer, was für einen Baum normalerweise nicht möglich wäre. Die Fae kümmern sich um die Bäume, im Gegenzug unterstützen sie unsere Magie. Das heißt, sie halten uns im Verborgenen, wenn unser Reich nicht gefunden werden soll. Unsere Kraft kommt aus dieser Verbindung.“


    „Wie kann es dann sein, dass dieser Wald hier abgestorben ist?“, fragte Debbie vorsichtig. Kelalan warf ihr einen gequälten Blick zu.


    „Weil meine Mutter und die Ältesten die Meinung vertreten, dass wir auf den Wald nicht angewiesen sind, dass unsere Nachzuchten ausreichen. Für uns waren sie nur ein Überbleibsel alter Verehrungen, also haben wir uns nicht mehr um sie gekümmert.“


    „Aber so ist es nicht, oder?“, fragte jetzt Mason.


    „Nein. Die Wurzeln in der Erde hier sind intakt und geben unseren Bäumen noch genügend Energie ab. Aber nicht mehr lange. Sollte der Energiefluss gänzlich versiegen, wird unser Reich langsam aber sicher sterben.“ Kelalan sprach ohne eine einzige Emotion in der Stimme. Für viele mochte sich das kalt anhören, aber Debbie hatte erlebt, wie viel ihm sein Volk bedeutete. Sie lernte den Mann hinter dem Prinzen erst noch kennen und doch war sie sich sicher, dass er gerade eine Maske aufgesetzt hatte.


    „Wenn wir mit meiner Mutter geredet haben, dann klären sich vielleicht einige Fragen“, fügte er hinzu.


    „Okay, dann lasst uns nach Hause gehen. Wir werden uns ausruhen, eine Nacht darüber schlafen und morgen finden wir Antworten“, stimmte Debbie ihm zu.


    „Wir, ja? Ich habe gehört, dass du allein gehen möchtest“, antwortete Jodi hörbar sauer.


    „Ihr wisst, dass ich das allein machen muss. Auch wenn es euch nicht gefällt. Außerdem bin ich nicht allein. Kel ist bei mir.“ Ihre Cousine warf dem Prinz der Fae einen prüfenden Blick zu, den er ohne mit der Wimper zu zucken erwiderte. Dann entspannte sie ihre Schultern und seufzte laut auf.


    „Ich weiß und ja, es gefällt uns nicht.“ Als sich die kleine Gruppe zerstreute, blieb Kelalan oben am Hügel stehen. Sein Blick schweifte über die leere Ebene, die vor nicht allzu langer Zeit einen magischen Wald beherbergte.


    „Was wirst du nun tun?“, fragte Debbie ihn, als sie sich neben ihn stellte. Als er ihr ein schiefes Lächeln schenkte, fing ihr Herz an, schneller zu schlagen.


    „Meinst du wegen heute Nacht oder wegen der Altea Bäume? Oder in Bezug auf meine Mutter?“


    „Ich denke wohl alles zusammen. Aber lass uns mit heute Nacht anfangen. Morgen werden wir uns um deine Mutter und die restlichen Probleme kümmern.“


    „Ich lass dich nicht allein. Das sollte dir klar sein.“ Er schaute sie so durchdringend an, dass sie es förmlich knistern hören konnte zwischen ihnen. Das war verrückt. Völlig unüberlegt. Aber vielleicht nicht ganz aus dem Nichts heraus. Sie hatte bei ihrem ersten Treffen gewusst, dass er Ärger bedeuten würde. Sie stand jetzt an einem Scheideweg. Sie konnte ihre Gefühle verschließen und versuchen, ein freundschaftliches Verhältnis mit Kelalan aufzubauen. Sie konnte alles ignorieren, was sie so zu ihm hinzog. Oder sie konnte kopfüber ins dunkle und kalte Wasser springen und schauen, was sich so alles ergab. Als er langsam den rechten Arm hob und ihr sanft über das Gesicht strich, so, als würde er sich ihre Gesichtszüge einprägen wollen, wusste sie, dass es zu spät war. Sie hatte schon vorher ihr Herz an den Mann verloren, der zu einem großen Teil ein Krieger war. Doch auch der Mann, der zum Lesen eine Brille brauchte und sie zum Lachen brachte, wenn niemand in der Nähe war, nahm sie gefangen.


    „Dann solltest du wohl heute Nacht bei mir schlafen.“ Debbie war selbst erstaunt darüber, dass die Worte ohne Probleme über ihre Lippen gekommen waren. Jetzt, wo sie sich für den Kopfsprung entschieden hatte, war der Rest gar nicht mehr so beängstigend.


    „Bist du dir sicher?“, fragte Kelalan eindringlich. Doch ohne zu zögern nickte Debbie. Sie brachte ihn zum Haus zurück und schaffte es sogar in ihren Bereich, bevor sie jemand aufhalten konnte. Als sie die Tür geschlossen hatte, überkam sie eine unbekannte Nervosität. Sie drehte sich gerade zu Kelalan um, als seine Magie sie mit voller Wucht traf. Sie konnte nur ein einziges Mal blinzeln und schon hing sie an der Wand neben der Tür. Adrenalin schoss durch ihre Adern und mit ihren Blicken schoss sie regelrecht Dolche ab. Soviel zu ihrer Nervosität. Als Kelalan langsam seine Schuhe und dann sein Hemd auszog, verschlug es ihr regelrecht die Sprache.


    „Ist das jetzt die Rache?“, fragte sie herausfordernd. Die magischen Fesseln taten ihr nicht weh. Doch das Gefühl, dass sie wehrlos war, gefiel ihr ganz und gar nicht.


    „Ja, in gewisser Weise. Die letzte Nacht war mir eindeutig zu kurz. Zu lange habe ich darauf gewartet, dich ganz für mich allein zu haben.“ Er trat dicht vor sie und begann dann langsam, ihr die Bluse aufzuknöpfen. Ihr Herz vollführte einen Tango in ihrer Brust und ihr Mund wurde zunehmend trocken.


    „Du kannst dich jederzeit lösen. Der Zauber ist nicht stark. Wenn du dich anstrengst, kannst du dich von allein befreien.“ Als er mit seinen Fingerspitzen über ihr Dekolleté oberhalb ihres BHs strich, bekam sie eine Gänsehaut.


    „Aber ich glaube, dass du das nicht willst. Du bist eine starke Hexe, ohne Zweifel. Du bist es gewohnt, den Ton anzugeben oder diplomatisch zu sein und dabei doch deinen Willen durchzubekommen.“ Tja, das konnte sie wohl schlecht leugnen.


    „Morgen wirst du stark sein müssen. Du wirst dich gegen eine Königin behaupten. Aber heute Nacht“, seine Lippen strichen zart über die empfindsame Haut an ihrem Handgelenk, „heute Nacht wirst du nur mir gehören.“ Köstliche Schauer überkamen sie und unbewusst reckte sie sich seiner Berührung entgegen. Seine Hände wanderten über ihren Körper, strichen über ihre intimsten Stellen und entfachten ein ungeahntes Feuer in ihr. Sie könnte so viel sagen. Ihn daran hindern, dass sie sich so ausgeliefert fühlte. Doch wenn sie ehrlich zu sich selbst war, dann musste sie zugeben, dass diese Situation hoch erotisch war. Er wandte ein klein wenig Magie an, um ihre Bluse so aufzuschneiden, dass sie von ihrem Körper auf den Boden fiel. Dann war ihre Hose dran. Zum Schluss hing sie nur mit Unterwäsche bekleidet an der Wand.


    „Und, soll ich dich gehen lassen?“, neckte er sie in einem heiseren Ton. Doch Debbie sagte nichts. Sie konnte weder zugeben, dass sie noch nie so erregt war und auch nicht, dass es ihr nichts mehr ausmachte, an der Wand zu hängen. Kelalan nickte zufrieden und begann einen erneuten Ansturm auf ihre Sinne. Mit seinen Zähnen, Lippen und Händen strich er über ihre Arme und über ihre Oberschenkel. Stöhnend warf sie den Kopf nach hinten, als seine tastenden Finger das Zentrum ihrer Weiblichkeit fanden. Sanft streichelte er sie, während sein Mund nach oben wanderte und an ihrer Brust hielt. Debbie kam es so vor, als ob er sie schon ewig quälte, als sein glutvoller Blick bis zu ihrer Seele zu blicken schien.


    „Ich werde dich jetzt befreien und auf das Bett legen. Ich gebe dir die letzte Chance, dich zu wehren. Doch wenn ich dich auf dem Bett habe, dann werden deine Arme wieder nach oben gebunden werden. Ich werde die Macht über dich haben und du wirst mich zum Schluss anbetteln, dich zu nehmen.“ Heiße Schauer durchfuhren ihren Körper. Könnte sie so dermaßen die Kontrolle abgeben? Sich ihm so ausliefern? Die magischen Fessel lösten sich sanft von der Wand und ohne Schmerzen schwebte sie auf das Bett zu. Auch wenn sie gewollt hätte, sie konnte den Blick einfach nicht von Kelalan abwenden. Ihr Atem kam stoßweise, als sie auf dem weichen Untergrund lag und ihre Handgelenke oben am Bett festgebunden wurden. Dafür waren ihre Beine nun wieder frei. Kelalan zog den Rest seiner Kleidung aus. Doch anstatt ihr gleich die erhoffte Erlösung zu schenken, fuhr er damit fort, ihren Körper zu erkunden. Es kribbelte sie in den Fingern, über seine Haut zu streichen und die Muskeln zu ertasten.


    „Du bist so ungeduldig“, sagte Kelalan, während er leise lachte.


    „Bin ich nicht.“ Da, sie konnte zumindest sprechen.


    „Doch. Ich spüre die Ungeduld deines Körpers. Du kannst nicht still liegen bleiben.“ Wie zum Beweis bewegte sie tatsächlich ihre Füße, um über seine Waden zu streichen. Ihre Haut war mittlerweile überempfindlich, ihre Brustwarzen schmerzten von seinen Zähnen und Lippen.


    „Du genießt es, mich zu ärgern, oder?“


    „Ja, das muss ich zugeben.“ Endlich zog er ihr auch ihre Unterwäsche aus.


    „Weißt du, gestern haben wir es beide nicht geschafft, langsam vorzugehen. Aber heute werde ich es genießen.“ Seine Stimme an ihrem Hals verursachte einen weiteren Schauer und Debbie konnte nicht anders, als sich den Empfindungen hinzugeben. Stöhnend ließ sie die Tortur über sich ergehen, als seine Zunge ihren Hals hinauf zu ihrem Ohr wanderte. Währenddessen wanderten seine Hände unablässig weiter über ihren Körper. Irgendwann hatte sie das Gefühl, gleich zu zerbersten, wenn er ihr nicht das gab, nach dem es sie sehnte. Als ob er ihre Gedanken gelesen hätte, legte er sich zwischen ihre Beine, wobei er diese leicht anwinkelte.


    „Sag, dass du es willst.“ Ein letzter Funke ihres dominanten Ichs meldete sich und sie schüttelte den Kopf. Kelalan schaute in ihre Augen, die vor Verlangen ganz vernebelt waren. Sein Herz raste, sein Körper sehnte sich nach ihr. So hatte er noch nie für eine Frau empfunden. Aber dieses eine Mal brauchte er ihre Unterordnung, ihre freiwillige Hingabe. Er quälte sie, indem er sich an ihrem feuchten Eingang rieb.


    „Ich werde dich erst erlösen, wenn du mir gibst, was ich möchte.“


    „Und das wäre?“


    „Alles von dir.“ Er sah, wie seine Worte die Alarmglocken in ihrem Kopf schrillen ließen. Also küsste er sie, bis er unter seinen Händen spürte, wie sich ihr Herzschlag beschleunigte und sie seine Berührungen begierig annahm.


    „Sag mir, dass du das hier willst. Dass du mich willst.“ Debbie schaute ihn an und entdeckte wohl irgendetwas in seinen Augen. Ein sexy Lächeln stahl sich in ihr Gesicht.


    „Ich will dich. Jetzt. Sofort.“ Das musste reichen. Zumindest für den Moment. Mit einem kraftvollen Stoß drang er in sie ein und er musste sich beherrschen, nicht das Tempo anzuziehen. Langsam und mit äußerster Zärtlichkeit liebte er sie. Immer wieder wanderte seine Zunge zu den empfindsamen Stellen an ihrem Hals. Doch irgendwann übermannte das Verlangen sie vollends. Debbie hob ihre Hüften und nahm jeden Stoß von ihm auf. Der Höhepunkt machte ihn blind und ließ ihn nur noch fühlen. Dann versank die Welt um ihn herum in einem seligen schwarz und unter sich hörte er Debbies Herzschlag, der sich seinem anzupassen schien. Mit letzter Kraft löste er die Fesseln, ehe sie beide in einen leichten Schlaf davondrifteten.

  


  
    [image: ]


    Eliza saß in der Küche und genoss die Stille. Sie lebte jetzt schon seit einiger Zeit in diesem riesigen Haus und für sie war ihre große Familie noch ziemlich überwältigend. Der Gedanke, dass sie so lang in einer Zeitschleife gefangen gehalten worden war, war für sie noch immer schwer zu begreifen. Doch das Schlimmste war, dass ihr Bruder dadurch so viele Jahre seiner Töchter verpasst hatte. Und er hatte so einige. Sie kannte noch immer nicht alle Namen. Während sie an ihrem Tee nippte und gedankenverloren durch das Küchenfenster auf die Einhörner im Garten schaute, hörte sie laute Stimmen aus dem Flur. Kurz überlegte sie, sich zurückzuziehen, doch dann blieb ihr keine Zeit mehr.


    „Oh, hi, Tante Eliza“, sagte Tate, als sie hereinkam. In ihrem Arm hielt sie ihre Tochter Samantha, während hinter ihr eine vor Wut schäumende Chloe hereinkam. Dicht gefolgt von Nate und Eathan.


    „Chloe, so schlimm war es doch gar nicht“, versuchte Eathan seine Frau zu beruhigen. Doch diese drehte sich blitzschnell um und stach mit dem Zeigefinger in seine Brust.


    „Nicht so schlimm? Ist das dein Ernst?“


    „Äh…ich glaube, darauf sollte ich nicht antworten.“


    „Wir haben euch vorgewarnt“, warf Nate vorsichtig ein.


    „Pah. Von wegen. Eure Eltern haben uns behandelt wie Straßenmädchen aus dem achtzehnten Jahrhundert.“


    „Ich glaube nicht, dass sie wissen….“ Eathan verstummte, als Chloe ihn anfunkelte.


    „Setzt euch hin, ich mache uns Tee“, sagte Tate entschieden. Eliza überlegte gerade, ob sie fragen sollte, was passiert war, als Chloe sich ihr zuwandte.


    „Wir waren bei einem Treffen mit unseren Schwiegereltern. Am Anfang lief noch alles zivilisiert ab. Doch mit einem Mal fragen sie uns aus und ehe ich auch nur einmal blinzeln konnte, sagten sie ihren Söhnen, dass sie eine schlechte Wahl getroffen haben.“


    „So haben sie das nicht gesagt“, erwiderte Nate.


    „Aber sie haben es so gemeint“, schnappte Chloe zurück. Die beiden Männer sahen sich ratlos an.


    „Wir haben ihnen erzählt, was wir beruflich machen und dann haben sie bewertet, wie risikoreich unsere Unternehmen sind und ob wir genug Geld damit verdienen“, sagte Tate, während sie die bereitstehenden Tassen befüllte.


    „War das denn euer erstes Treffen?“, fragte Eliza zaghaft. Sie wusste nicht so recht, wie sie sich verhalten sollte. Und doch erfüllte sie mit einem Mal ein ungeheures Glücksgefühl. Mit einem Mal war sie Teil einer großen Familie. Das war es, was sie sich ihr Leben lang gewünscht hatte.


    „Ich meine, ich betreibe eine Boutique. Was ist daran verwerflich?“, fragte Chloe in die Runde.


    „Gar nichts“, erwiderte Eliza.


    „Hah, seht ihr?“, sagte sie triumphierend an die Männer gewandt. Dann wandte sie sich wieder Eliza zu.


    „Was hast du eigentlich gemacht, bevor du in die Zeitschleife geraten bist?“


    „Ich war Glasbläserin. Davor war ich etwa ein Jahrhundert lang Eventmanagerin.“


    „Wow, hast du auch Ausstellungen gehabt?“


    „Ja.“ Als das Baby anfing zu quengeln, sah Eliza Nate fragend an.


    „Darf ich?“


    „Ja, natürlich.“ Als er ihr das Baby reichte, breitete sich ein Lächeln auf Elizas Gesicht aus. So fühlte es sich also an, eine Familie zu haben, dachte sie, als Samantha sie strahlend anlächelte und Tate ihr eine Hand auf die Schulter legte.


    


    Debbie stand zusammen mit Kelalan vor dem Eingang zum Reich der Fae, als sie hinter sich den Wind rascheln hörte. Ein Duft nach Lavendel stieg ihr in die Nase.


    „Jemand kommt auf uns zu“, sagte Kelalan. Kurz warf sie ihm einen Seitenblick zu. Zum Glück gehörte sie nicht zu denjenigen, die schnell rot wurden. Sie waren heute Morgen zusammen aufgewacht, noch in der gleichen Stellung, in der sie gestern eingeschlafen waren. Ihr Körper fühlte sich wunderbar benutzt an, und doch fühlte sie sich ein klein wenig befangen. Kelalan hatte sie nach dem Aufstehen in die Dusche gezogen, auch wenn er dort nichts weiter gemacht hatte, als sie langsam und quälend einzuseifen. In diesem Moment war ihr immer wieder der Gedanke durch den Kopf gegangen, dass sie jetzt tatsächlich zweimal mit dem Prinzen der Fae geschlafen hatte. Als ob er wüsste, woran sie gerade dachte, wurde sein Blick durchdringend und sein leichtes Lächeln versprach ihr weitere Sünden.


    „Ich möchte ein Date“, entfuhr es ihr.


    „Was?“


    „Wenn ich das alles hier überlebe, dann musst du so oder so Zeit mit mir verbringen. Immerhin bin ich jetzt zur Hälfte eine Fae. Du bist es mir zumindest schuldig, mich weiter zu unterrichten.“


    „Zu unterrichten?“, sagte Kelalan anzüglich, was Debbie ein Lächeln entlockte.


    „Und daher finde ich es nur fair, wenn wir ein ganz normales Date haben.“


    „Das lässt sich sicherlich einrichten.“ Damit war das Gespräch erst einmal beendet, denn das Wesen, dessen Duft sie zuvor wahrgenommen hatte, tauchte nun hinter den Bäumen auf und kam auf sie zu. Man konnte nur verschwommene Umrisse erkennen und kein Gesicht.


    „Das ist der Naturgeist, der uns damals aus der Zeitschleife geholfen hat“, sagte Debbie. Dann wurde die Gestalt sichtbarer und ein freundliches Gesicht, das zu einer jungen Frau passte, lächelte sie an. Der Naturgeist verneigte sich vor Kelalan, hob anschließend die Hand und blies Debbie etwas ins Gesicht. Ehe Kelalan einschreiten konnte, hielt sie ihn mit ihrem Arm ab.


    „Warte!“


    „Warum? Was hat sie getan?“


    „Ich glaube, sie hat mir einen Schutzzauber geschenkt.“ Der Naturgeist lächelte und nickte, ehe sich die Erscheinung umdrehte und wieder im Wald verschwand.


    „Bist du dir sicher?“, fragte Kelalan noch immer besorgt.


    „Ja. Spürst du es nicht.“ Zärtlich strich er über ihre Wange, ehe er nickte.


    „Doch. Das war ein sehr wertvolles Geschenk. Deine Macht ist stark, aber die Naturgeister sind den Fae ähnlicher als Hexen. Ihr Schutz wird meiner Mutter erst einmal nicht auffallen, wenn sie dich nicht direkt berührt.“


    „Gut, dann lass uns reingehen“, sagte Debbie entschlossen. Dabei ignorierte sie die Spinne, die sich ein paar Meter von ihnen entfernt vom Baum abseilte. Sie hatte sowieso nicht damit gerechnet, dass ihre Mutter zu Hause bleiben würde. Nachdem sie den Eingang passiert hatten und der magische Wind ihnen entgegen kam, gingen sie zielstrebig auf den Palast zu. Dabei fiel Debbie auf, dass ihre Hexenmagie wie immer eingeschränkt war, dafür aber die Fae Magie diesen fehlenden Teil ausglich. Die Fae auf den Bäumen hielten in ihren Bewegungen inne und sahen ihnen zu, wie sie zur Königin gingen. Ihnen musste aufgefallen sein, dass ihr Prinz eine zeitlang weg war. Erhobenen Hauptes lief Debbie ungerührt weiter und bemerkte nicht, wie Kelalan sie stolz von der Seite her ansah. Sie war nervös und Schweiß lief ihr den Rücken hinunter. Doch niemand bemerkte etwas davon. Als sie den Schatten der großen Säulen erreicht hatten, die das Königshaus schmückten, blieb Debbie noch einmal stehen.


    „Was ist?“, fragte Kelalan.


    „Du hast mich einmal gefragt, wovor ich Angst habe.“


    „Ja, das stimmt.“ Debbie sah ihn äußerlich ruhig an, während sie sagte: „Ich habe Angst, meine Familie in einem Krieg zu verlieren, der durch unsere Schuld erst ermöglicht wurde. Und ich habe vor deiner Mutter Angst.“ Das Eingeständnis war ihr nicht einfach gefallen, also blieb auch Kelalan ernst.


    „Dann bist du klüger, als manch ein anderer. Denn die Angst wird dich wachsam halten.“ Debbie legte den Kopf schräg.


    „Irgendwann musst du mir mal erzählen, warum ihr so ein schlechtes Verhältnis habt.“ Mit diesen Worten drehte sie sich um und drückte die Tür auf, die zum Thronsaal führte. Die wertvolle Kunst an den Wänden würdigte sie keines Blickes. Ein letztes Mal konnte sie durchatmen, ehe ihnen von zwei Fae die große Flügeltür geöffnet wurde, die den Thronsaal vom Flur trennte. Seltsamerweise war die Königin allein. Elesil saß auf ihrem Thron und sah abwartend auf sie hinunter. Am Anfang hatte Kel ihr einmal den Rat gegeben, unterwürfig zu sein. Doch mittlerweile hatte sich so einiges geändert. Sie war nicht mehr bereit, vor dieser Frau niederzuknien. Die Königin nahm das sehr wohl zur Kenntnis, sagte aber nichts dazu.


    „Mein Sohn, du weißt, dass allein deine Anwesenheit die Hexe nicht schützen wird.“


    „Glaube mir Mutter, Debbie kann auf sich selber aufpassen“, erwiderte Kelalan kalt.


    „Nun gut. Ich denke, du hast einige Fragen“, wandte sich die Königin nun an Debbie.


    „Die offensichtlichste lautet wohl, warum habe ich Flügel?“


    „Weil ich es so wollte.“ Debbie hob lediglich eine Augenbraue, war sie doch die Überheblichkeit der Königin gewohnt. Immerhin hatte Debbie bereits viel Zeit mit ihr verbracht.


    „Ich habe eine gute Wahl mit dir getroffen. Und das nicht nur, weil mein Sohn ein Auge auf dich geworfen hat.“ Als niemand etwas erwiderte, fuhr die Königin der Fae fort.


    „Die Rebellen werden stärker und haben bereits über vierzig Uhren gesammelt.“ Mit Uhren meinte sie die magischen Gegenstände, die die Dìsen gefangen hielten.


    „Wie ich sehe, überraschen dich meine Worte nicht im Geringsten.“


    „Nein, das tun sie nicht.“


    „Dann bist du besser unterrichtet, als ich dachte.“ Die Königin schaute sie nachdenklich an.


    „Ich möchte ehrlich sein. Ich kenne alle Gerüchte über deine Familie. Und ich kenne alles, was über dich hinter vorgehaltener Hand geredet wird.“ Debbie spannte sich an.


    „Dadurch, dass du Interesse an Kelalan gezeigt hast, war dein Schicksal für mich entschieden.“ Die harten Worte bewirkten bei Debbie, dass sich ihr Magen verknotete. Doch äußerlich blieb sie weiterhin völlig ruhig.


    „Jetzt bist du zur Hälfte eine von uns. Du kannst von Glück sagen, dass du stark genug warst, den Trank zu überleben.“ Debbie spürte, wie Kelalan sich anspannte. Sie wusste nicht, ob er auf seine Mutter losgehen würde, doch vorsichtshalber legte sie ihm eine Hand auf den Arm. Die Spannung im Thronsaal war deutlich spürbar und auch sie selbst musste sich zusammenreißen, um nicht etwas Unbedachtes zu sagen. Stattdessen konzentrierte sie sich auf das Problem.


    „Was bringt es den Fae, wenn ich zu Hälfte eine von ihnen bin?“


    „Dein Leben hängt davon ab, dass du die Diebe der Altea Bäume, die Rebellen und die restlichen Uhren findest. Denn wenn unser Reich untergeht, sterben auch wir Fae.“ Zum ersten Mal hörte sie eine Art Wehmut aus der Stimme der Königin.


    „Davon weiß niemand etwas, oder?“, fragte Kelalan scharf.


    „Nein. Mein Volk weiß, dass unser Lebensraum stirbt, aber nicht, dass wir mit ihm untergehen werden. Dieses Wissen wird nur in der Königsfamilie weitergegeben.“


    „Das ist Wahnsinn! Woher nehmt ihr die Gewissheit, dass ich das so einfach mit mir machen lasse?“ Die Königin schaute sie ernst an. Verschwunden war die Überheblichkeit, was Debbie nur noch mehr beunruhigte.


    „Du könntest vielleicht ein Gegenmittel finden. Vielleicht in einem Monat, vielleicht in einem Jahr. Vielleicht aber auch erst in zehn oder zwanzig Jahren. Alle meine Krieger, meine treuesten Spione und die erfahrensten Ältesten haben versucht, das Problem zu lösen. Doch wir alle sind gescheitert. Zum ersten Mal seit Jahrtausenden brauchen wir Hilfe von außerhalb.“ Die Königin lachte bitter auf.


    „Tja, harte Zeiten erfordern eben harte Maßnahmen. Ich vertraue einfach darauf, dass dein Selbsterhaltungstrieb funktioniert und deine große Hexenfamilie dich nicht einfach so untergehen lassen wird.“


    „Warst du allein dafür verantwortlich, Mutter?“


    „Ja.“


    „Dann werden die Ältesten über dich urteilen.“


    „Mag sein, aber sie werden mir irgendwann danken, wenn wir alle gerettet sind.“ Kelalans Wut brachte seine Magie dazu, sichtbar zu werden. Zum ersten Mal sah Debbie seine Flügel. Sie waren wunderschön. Das Lila glänzte im Licht seiner Macht. Auch die Königin erhob sich von ihrem Sitz. Ihre Flügel waren schwarz, was wohl ihrem Charakter oder ihrem Alter zuzuschreiben war. Debbie musste handeln, ehe die Situation eskalierte.


    „Wir machen einen Deal“, sagte sie.


    „Hah. Dir steht es nicht zu, zu verhandeln. Du bist nun zur Hälfte eine Fae und unterstehst meinen Befehlen.“ Ein kalter Hauch von Macht strich über sie. Doch sowohl der Zauber des Naturgeistes, als auch ihre eigenen Vorsichtsmaßnahmen erfüllten ihren Zweck. Sie musste sich merken, nie ungeschützt vor die Königin zu treten.


    „Wie kann das sein?“, fragte Elesil.


    „Wenn Sie meine Bedingungen nicht anerkennen, gehe ich und komme nie wieder. Ich werde einen Weg finden, mich zu retten.“


    „Und was ist mit meinem Sohn? Wirst du ihn auch einfach so sterben lassen?“ Mist, Debbie hatte gehofft, dass die Königin diesen Trumpf nicht ausspielen würde.


    „Meine Bedingung lautet, dass Sie abdanken. Sie überlassen Kelalan den Thron und ziehen sich zurück. Und ich werde mein Bestes tun, um eine Lösung zu finden.“ Der Schock der Worte ließ Mutter und Sohn innehalten. Kelalan sah sie erstaunt an, während die Königin fassungslos zu sein schien.


    „Niemals!“, zischte sie.


    „Ich dachte, Sie wollen ihr Volk retten? Das ist der Preis dafür.“ Mit klopfendem Herzen wartete Debbie ab, was weiter geschehen würde. Wenn ihre Familie erfuhr, was für ein Risiko sie mit dieser Forderung eingegangen war, könnte sie sich warm anziehen.


    „Ist das dein Wunsch, mein Sohn?“ Fast klang die Königin verzweifelt. Aber eben nur fast.


    „Es war nicht meine Intention, als wir hierher gekommen sind. Aber vielleicht hat Debbie recht. Vielleicht ist es an der Zeit, dass du abdankst. Zum Teil ist es deine Schuld, dass es so weit kam. Außerdem verstößt es gegen unser Gesetz, neue Fae durch Magie zu erschaffen.“ Mit angehaltenem Atem wartete Debbie ab.


    „Gut. Ich werde morgen abdanken und dich als neuen König krönen. Im Gegenzug wird die Hexenfamilie alles tun, um Morgan LeFae aufzuhalten.“


    „Abgemacht“, antwortete Debbie ohne zu zögern.


    „Und nun verlasst meinen Thronsaal.“ Ohne ein weiteres Wort legte Kelalan ihr eine Hand in den Rücken und führte sie hinaus. Sie gingen noch eine Zeitlang schweigend durch das Dorf, ehe er sie einen schmalen Pfad entlang führte, der durch überwuchernde Pflanzen kaum zu sehen war.


    „Wo willst du hin?“, fragte sie.


    „Zu einem Ort, den wir zuvor vor dir geheim gehalten haben.“


    „Ach ja?“, fragte sie spöttisch. Sie war nicht dumm. Debbie wusste, dass ihr viele Orte im Reich der Fae verborgen geblieben waren. Doch Kelalan sagte nichts mehr. Der Pfad wurde immer enger, bis sie an einem großen Steintor ankamen, dass an dieser Stelle völlig fehl am Platz schien.


    „Hier wolltest du hin?", fragte sie ungläubig, als er stehen blieb. Doch Kelalan schenkte ihr nur ein nachsichtiges Lächeln, ehe er ihr einen Schubs gab. Da sie darauf nicht vorbereitet war, stolperte sie nach vorne, genau durch das Tor. Ihr wurde erst heiß, dann kalt. Vor ihren Augen sah sie Sterne, die sich nur durch ein Kopfschütteln vertrieben ließen. Hinter sich hörte sie, wie Kelalan ihr folgte. Sie drehte sich gerade zu ihm, um ihm eine Lektion zu erteilen, wie man eine Hexe behandeln sollte, als ihr wortwörtlich die Kinnlade herunter klappte.


    „Erstaunlich, oder? Der Baum in der Mitte des Raumes ist noch älter als meine Mutter. Von dieser Bibliothek weiß niemand. Gelehrte aus Jahrtausenden haben alle Informationen gesammelt und hier zusammengetragen.“ Der besagte Baum kam aus dem Boden und verschwand so hoch in den Himmel, dass Debbie nicht einmal die Krone mehr sehen konnte.


    „Ihr gebt gern mit eurer Macht an, oder?“


    „Nein, denn immerhin sollte das hier niemand Fremdes sehen. Jemand, der kein Fae Blut in sich trägt, kommt nicht hindurch. Außerdem ist der Übergang in diese Parallelwelt immer ein bisschen anstrengend.“


    „Und deswegen musstest du mich schubsen?“


    „So ging es schneller.“ Debbie drehte sich von seinem entwaffnenden Lächeln fort.


    „Ich nehme an, wir suchen hier nach Informationen?“


    „Ja, und zwar sollte hier alles zu finden sein, was über den Ursprung der Altea Bäume, der Uhren und Morgan LeFae Auskunft geben kann.“ Kelalan führte sie an magisch schwebenden Leitern vorbei. Außer ihnen waren nur zwei weitere Fae anwesend. Als sie schließlich stehen blieben, machte Kelalan eine ausholende Handbewegung. Damit umfasste er vier Regale, die wahrscheinlich genauso hoch waren wie der Baum.


    „Und wie sollen wir das jemals allein schaffen?“


    „Hey, ich habe dich nur hierher gebracht.“ Debbie warf ihm einen säuerlichen Blick zu, ehe sie versuchte, eine Lösung zu finden.


    „Sag mal, kann man diese Bücher hier raus bringen oder sind sie magisch an diesen Ort gebunden?“
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    Thea starrte auf Malandrin. Balthazars Vampir Katze starrte sie aus ihren gelben Augen an, während sie auf der Couch saß.


    „Ich weiß, was du vorhast. Lass es sein!“ Die Katze stieß ein lautes Miauen aus, was wohl unschuldig klingen sollte. Aber Thea ließ sich nicht täuschen.


    „Wenn du meine Leinwand noch einmal anrührst, verarbeite ich dich zu Hundefutter.“ Postwendend kam Billy angelaufen, Jessies Hund. Dummerweise kam der Kleine nicht gegen die vier Katzen an. Wohl aber die verzauberten Mäuse, die sich ziemlich wohl im Hexenhaus fühlten. Kopfschüttelnd machte Thea sich wieder an die Arbeit.


    „Und, kommst du voran?“, fragte Jo, als sie den großen Salon betrat.


    „Würde ich, wenn ich nicht ständig auf die Katze schauen müsste.“


    „Ach komm schon“, lachte Jo, „Malandrin tut doch nichts.“


    „Du hast nicht gesehen, was sie mit meinen Büchern und meinen Leinwänden gemacht hat.“


    „Konzentrier dich lieber aufs malen. Du weißt, wie ungeduldig Debbie werden kann.“


    „Ja, ist ja gut“, murrte Thea, ehe sie der Katze einen letzten bösen Blick zuwarf. Dann griff sie nach ihrem Pinsel und ihren Farben. Debbie hatte ihr die Bibliothek bis ins kleinste Detail geschildert. Und ihre Aufgabe war es nun, sie zu malen.


    „Wissen die anderen eigentlich schon von deinen neuen Fähigkeiten?“


    „Nein“, antwortete Thea versunken in ihre Malerei.


    „Langsam wird das alles gruselig, oder?“, fragte Jo.


    „Wie meinst du das?“


    „Na ja, ich habe meine Kräfte wieder, obwohl mein Zauber gegen Loc noch hält. Und deine Bilder sind mit einem Mal Tore. Das sind viele Veränderungen in kurzer Zeit. Nicht zu vergessen, dass Debbie von jetzt an mit Flügeln leben muss.“


    „Das hat doch was für sich. Immerhin kann sie jetzt auch ohne Besen fliegen.“


    „Stell dir vor, es hätte Lynsay getroffen. Ihr Besen wäre jetzt bestimmt ziemlich eingeschnappt.“ Thea fiel in Joannes Lachen mit ein.


    „Was ist so lustig?“, fragte Amy, als sie herein kam.


    „Ach nichts“, antworteten beide wie aus einem Mund. Nach und nach füllte sich der große Salon. Die ganze Familie fand sich ein, um zu helfen. Thea überließ es Jo, den anderen zu erzählen, warum sie ein Bild malte. Sie konnte die Sorge der anderen fast körperlich spüren. Doch sie mussten sich erst einmal um ein Problem nach dem anderen kümmern. Auch die Männer waren anwesend und sogar Eliza stürzte sich in das Getümmel.


    „So, fertig“, verkündete Thea. Innerlich kribbelte alles bei ihr. Die Aufregung überraschte sie immer wieder, wenn sie ein Bild fertig gemalt hatte. Nur, das eben seit neuestem Landschaftsbilder zu magischen Tore wurden.


    „Was passiert jetzt?“, fragte Jo. Thea zuckte mit den Schultern.


    „Keine Ahnung. Ich gebe Debbie Bescheid und sie wird die Bücher schicken.“


    


    Debbie, ich bin fertig.


    


    Gut, schick mir ein Bild, wie das Gemälde aussieht.


    


    Thea starrte ihr Gemälde an und sandte dann das gewünschte Bild über ihre mentale Verbindung. Es war anstrengend, funktionierte aber.


    


    Thea, das ist genial. Genauso sieht es aus. Kannst du deine Hand hereinstrecken?


    


    Thea versuchte es. Ihre Hand verschwand und ein Kribbeln überzog ihre Haut. Als sie mit einem Mal etwas berührte, schrie sie vor Schreck kurz auf. Debbies Lachen in ihren Gedanken beruhigte sie aber wieder. Als sie ihre Hand wieder heraus zog, hielt sie ein Buch fest umklammert. Alle im Raum wurden still. Dann sagte Adele: „Wenn der Rat das rausfindet, haben wir einiges zu erklären.“


    


    Okay Debbie, los geht`s.


    


    Sie brauchten eine Stunde, um hunderte von Büchern aus der Bibliothek in den großen Salon zu holen. Das Haus grummelte laut, spürte es doch die magische Energie, die hier angewandt wurde. Danach schnappte sich jeder ein Buch und verteilte sich im Haus.


    


    Kel und ich kommen später nach. Ich möchte erst noch Al besuchen gehen.


    


    Gut, aber denk daran, vorsichtig zu sein.


    


    Immer!


    


    „Und wo bringst du mich jetzt hin?“, fragte Kelalan.


    „Zu Al.“


    „Aha, und wer ist Al?“ Sie konnte deutlichen Unmut aus Kels Stimme hören und freute sich ein bisschen darüber, ihn ärgern zu können.


    „Al kann uns ein paar Antworten geben.“


    „Frau, du bringst mich noch ins Grab“, grummelte der Fae.


    „Nein, bestimmt nicht. So und jetzt sieh zu, dass du gefährlich aussiehst.“ Noch ehe er fragen konnte, was sie meinte, führte sie ihn durch ein magisches Tor. Dahinter befand sich ein lauter Markt. Unangenehme Gerüche stiegen ihm in die Nase. Debbie warf ihm ein letztes Lächeln zu, ehe ihre Miene ernst und fast kalt wurde. Sie war eine gute Schauspielerin, das musste er ihr lassen.


    „Hey, Debbie“, rief ein Troll hinter einem Stand, an dem man Utensilien in kleinen Fläschchen kaufen konnte. Debbie winkte zurück, blieb aber nicht stehen.


    „Wo genau sind wir hier?“, fragte er so leise, dass niemand anderer sie hören konnte.


    „Auf einem Schwarzmarkt.“


    „Sollte ich mir jetzt Sorgen machen?“


    „Warum? Ich dachte, der Prinz der Fae kann sich gut verteidigen?“


    „Vielleicht mache ich mir ja Sorgen um dich.“ Er sagte das so ernst, dass sie nicht anders konnte, als ihn eingehend zu mustern. Und sein Gesicht spiegelte wieder, was er gerade gesagt hatte. Er machte sich etwas aus ihr, das war ihr mittlerweile klar. Zum ersten Mal seit sehr langer Zeit musste sie sich mit einem Mann auseinander setzen, der nicht nur beruflich Interesse an ihr hatte.


    „Das brauchst du nicht. Vor meiner Zeit als Vermittlerin war ich im Untergrund für den Rat tätig. Ich habe Informationen beschafft.“


    „Hier?“


    „Ja, hier“, antwortete Debbie mit einem leichten Lächeln. Als der nächste Standbesitzer sie grüßte, setzte sie allerdings wieder ihre Maske auf.


    „Komm, lass uns gehen. Es ist nicht gut, wenn man zu lange hier rumsteht.“ Also folgte Kelalan ihr schweigend. Sie wurden mehrfach angerempelt und ein kleiner schmächtiger Magier versuchte doch tatsächlich, an den Sand in seinen Taschen zu kommen. Die Leute hier waren anscheinend gut informiert. Sie erkannten ihn und wussten, welchen Ruf er als Krieger genoss. Die meisten waren schlau genug, ihm dann aus dem Weg zu gehen. Der Dieb allerdings landete in einer Ecke, und zwar so, dass Debbie es nicht bemerkte. In ein zwei Stunden würde er schon wieder aufwachen. Debbie führte ihn durch die Gänge, bis sie an einem Gebäude stehen blieben, dessen Fenster eingeschlagen waren. Von außen sah das Gebäude wie jedes andere aus. Doch als sie die Tür mit einem Schlüssel öffnete, konnte er sein Erstaunen nur schwer verbergen. Im Inneren fanden sie einen leeren Raum vor. Doch als Fae spürte er die verborgene Falltür. Debbie kniete sich hin, zog an einer Lasche und schon bildeten sich Treppen, die nach unten führten. Sie verursachten kein Geräusch, als sie in der Erde verschwanden. Der Gang wurde durch magische Fackeln beleuchtet. Über ihnen schloss sich der Zugang wieder. Unten angekommen, fanden sie sich in einem großen Raum wieder. Der dicke Teppich auf dem Boden schluckte ihre Schritte.


    „Und was genau ist das hier?“


    „Ein Club.“ Sie gingen an Räumen vorbei, aus denen Musik und leises Gerede kam. Eine Waldnymphe in hautengen Sachen ging an ihnen vorbei. In der Hand hielt sie ein Tablett. Doch Kelalan achtete nicht auf das flirtende Lächeln, mit dem sie ihn bedachte. Endlich öffnete Debbie eine Tür, die zu einem fast leeren Raum mit einer Bar führte. Sie schaute sich um, ehe sie auf einen Tisch in einer Ecke zusteuerte. Kelalan wich ihr nicht von der Seite, während er die restlichen Anwesenden musterte. Schließlich blieb sie stehen und schaute auf eine Frau hinunter, die im Dunkeln saß und in einer Zeitung las. Ihr spitzes Kinn und eine spitze Nase ließen ihr Gesicht markant wirken.


    „Al“, sagte Debbie, woraufhin sie die Aufmerksamkeit der Frau auf sich richtete.


    „Na sieh mal einer an. Traust du dich endlich mal wieder hier her?“


    „Nur, um dich zu sehen.“


    „Und um ein paar Informationen zu bekommen, richtig?“ Debbie lächelte die andere Frau an.


    „Nun gut, dann setzt euch mal.“ Al winkte einem Kellner zu und hielt drei Finger in die Luft. Dieser nickte und verschwand hinter der Bar.


    „So, willst du mich nicht deinem Prinzen vorstellen?“


    „Kelalan Ibenir, das hier ist Alice Dwell.“


    „Sie sind eine Gargoyle Frau“, stellte Kelalan fest.


    „Sehr gut. Du hast also auch was im Kopf. Die Einzige, die das je herausgefunden hat, ist Debbie.“ Jetzt warf er der Hexe einen fragenden Blick zu.


    „Ich konnte schon immer magische Wesen erkennen, auch wenn sie unerkannt bleiben wollten. Das machte mich so wertvoll für den Rat. Al hat bis vor etwa zehn Jahren für den Rat gearbeitet, ehe sie gekündigt hat. Wie hast du es erkannt?“ Kurz überlegte er, eine ausweichende Antwort zu geben. Doch dann wurde ihm bewusst, dass er ehrlich zu ihr sein musste.


    „Die Königsfamilie der Fae muss in der Lage sein, ihr Volk zu schützen. Das heißt, wir werden von klein an darauf getrimmt, andere Wesen und somit eventuelle Gefahren zu erkennen. Unsere Sinne sind gut ausgeprägt. Ihre Körpertemperatur ist zu niedrig. Sie hätte auch ein Schneewesen sein können, aber die trinken keinen Tee.“


    „Gut beobachtet“, antwortete die Gargoyle Frau, während sie ihre Tasse an den Mund hob und einen Schluck von dem heißen Getränk nahm. Als der Kellner ihnen drei Gläser mit einer blauen Flüssigkeit brachte, schob Debbie ihr Glas unauffällig von sich. Was ihm sagte, dass er davon wohl nichts trinken sollte.


    „Also, was für Informationen brauchst du?“


    „Alles, was du über eine Verbindung zwischen Loc, Abtrünnigen Fae, rebellischen Vampiren und Morgan LeFae hast.“ Al pfiff durch die Zähne.


    „Das ist aber nicht gerade wenig.“


    „Es ist wichtig.“


    „Tja, über Morgan LeFae spricht man nur hinters vorgehaltener Hand. Wisst ihr, warum sie damals ins Erdinnere verbannt wurde?“


    „Weil sie sich gegen ihren Sohn, den künftigen König der Fae gewandt hat.“ Al schüttelte den Kopf.


    „Das erzählt man euch jungen Fae, um die Tat zu rechtfertigen.“


    „Ach ja?“, fragte Kelalan wenig überzeugt. Al lachte.


    „Ich wurde zu der Zeit geboren, als Morrìgan noch unter uns weilte.“ Gut, jetzt war er überrascht. Klar, die Gargoyle Frau hatte weiße Strähnen im Haar. Aber für viele magische Wesen war so etwas eine Modesache.


    „Unter dem Namen Morrìgan hielt sie sich oft in der sterblichen Welt auf. Doch sie konnte auf die Annehmlichkeiten ihrer Magie nicht verzichten. Eines Tages wurde sie dabei von einfachen Bauern erwischt und als schwarze Hexe verfolgt. Sie war so wütend darüber, dass sie Rache an dem König nahm, der ein Kopfgeld auf sie angesetzt hatte. Alle anderen magischen Wesen, die sich in der sterblichen Welt aufhielten, kamen ihr nicht zu Hilfe. Sie verweigerten ihr die Gefolgschaft, obwohl sie damals das mächtigste Wesen war. Zu groß war die Angst, zusammen mit ihr bestraft zu werden.“


    „Bestraft?“, fragte Debbie.


    „Ja. Sie hat ihre Magie preisgegeben. Damals wurde so etwas mit dem Tod geahndet. Doch Morgan LeFae war eine mächtige Königin. Es bedurfte des Hexenrates und einige der ältesten Fae, um sie gefangen zu nehmen. Mit Hilfe eines magischen Schwertes wurde sie ins Erdinnere verbannt. Das Schwert war ihre liebste Waffe, man wollte sie damit wohl noch verspotten.“


    „Daraus haben die Sterblichen dann wohl die Artus Saga entwickelt.“, sagte Debbie laut überlegend.


    „Ja. Selbst im anderen Reich wissen nicht alle, dass Morgan LeFae wirklich existiert hat.“


    „Tja, und nun ist sie dabei, aus ihrem Gefängnis auszubrechen.“


    „Du hast sie getroffen?“


    „Ja. Sie hat mich in einer Zeitschleife zum Kampf herausgefordert.“


    „Das heißt, sie kann zumindest zeitweise ihren Körper verlassen.“ Al starrte gedankenverloren in ihr blaues Getränk, ehe sie es in einem Zug austrank.


    „Seit dem Auftauchen des schlafenden Vampires sind die Zwielichtigen besonders vorsichtig. Nicht alle Vampire sind mit seinen Ansichten einverstanden.“


    „Ja, das haben wir gemerkt.“ Debbie dachte nur ungern an den Augenblick zurück, als Jodi beinahe in Balthazars Armen gestorben wäre.


    „Im Untergrund munkelt man, dass ein schwarzer Mann den Vampiren Unterstützung zugesagt hat, wenn sie ihm bei etwas helfen.“


    „Und das wäre?“, fragte Kelalan.


    „Sie sollen magische Siegel finden. Uhren, wenn die Gerüchte stimmen.“


    „Was hat Loc davon, Morgan LeFae zu befreien und den Vampiren Unterstützung zuzusagen?“, fragte Debbie.


    „Er stürzt die bekannten Hierarchien“, antwortete Kelalan.


    „Ja, das würde ich auch vermuten. Der Kampf gegen deine Familie ist nur der Anfang. Letztendlich war es der Hexenrat, der ihn in die Hölle verbannt hat. Sie legen fest, dass schwarze Magie verboten ist. Die Vampire werden durch die oberste Kaste regiert. Wenn Balthazar verschwindet, gibt es ein großes Durcheinander und viele Kämpfe, um die Herrschaft. Das gleiche gilt für die Fae. Die Königin kann gegen das uralte Böse im Erdinneren nicht bestehen. Durch seine Hilfe bei der Befreiung wird er sich eine starke Verbündete erhoffen.“


    „Das ist krank“, sagte Debbie.


    „Und äußerst wirkungsvoll“, fügte Kelalan hinzu. Der Kellner trat leise zurück an den Tisch und flüsterte Al etwas ins Ohr, dann verschwand er wieder.


    „Nun, ich würde sagen, erst einmal ist unsere Unterhaltung beendet. Dort oben hat sich wie ein Lauffeuer verbreitet, dass du hier bist.“ Al zeigte mit einem Finger auf Debbie.


    „Mist. Ich hatte gehofft, ohne großes Aufsehen hinein und wieder hinaus zu kommen.“


    „Was habe ich dir beigebracht?“


    „Das so etwas nie funktioniert.“


    „Gutes Kind“, sagte die Gargoyle zufrieden.


    „Ich nehme an, es gibt ein paar Leute, die sauer auf dich sind?“


    „Wie kommst du denn darauf?“, fragte Debbie Kelalan.


    „Weil sich das so anhört, als müssten wir uns einen Weg hinaus kämpfen. Und das bestimmt nicht, weil das zu einem Ritual des Schwarzmarktes gehört“, erwiderte Kelalan trocken.


    „Na ja, irgendwie schon. Zumindest was mich angeht. Ich habe einige der mächtigsten Schwarzhändler ausspioniert und das nehmen sie mir ziemlich übel.“


    „Das ist der Grund, warum sie nicht mehr so oft hierher kommt.“ Al tätschelte ihre Hand, ehe sie aufstand und sich streckte. Dabei knackten ihre Knochen hörbar laut.


    „Nun gut. Ich gebe euch ein bisschen Vorsprung. Es ist lange her, dass ich mich mal wieder so richtig austoben konnte.“ Fast fiel Kelalan die Kinnlade nach unten, als er die Veränderung bei der anderen Frau miterlebte. Sie bekam einen Buckel und spitze Zacken schossen aus ihrem Arm. Ihre Haut wurde grau und das Gesicht glich nach ein paar Sekunden einem Monster, das kleine Kinder vor Angst schreien lassen würde.


    „Ihr nehmt am besten den Hinterausgang“, erklang nun eine dunklere Stimme.


    „Wenn du mal wieder in der Nähe bist, dann schau doch mal vorbei“, sagte Al noch an Debbie gewandt, ehe sie gemütlich in Richtung Tür schlenderte. Die übrigen Gäste wussten, dass es gleich Ärger geben würde, denn sie verließen eilig ihre Tische. Als die Tür hinter Al zufiel, hörten sie auch schon den ersten Schmerzensschrei, der einem männlichen Wesen gehörte. Zumindest nahm Kelalan das an. Der Schrei war ein paar Oktaven zu hoch gewesen. Debbie schnappte ihn am Arm und zog ihn zu einer Tür, die er beinahe übersehen hätte.


    „Warum kann sie sich verwandeln? Es ist noch nicht Nacht.“


    „Sie ist so alt, dass diese Regel für sie nicht mehr gilt.“ Die Tür führte in die Küche des Clubs. Als sie an verdutzten Kellnern vorbei rannten, hoben einige die Arme und riefen: „Hi, Debbie.“


    „Den Weg nutzt du wohl öfters.“


    „Tja, was soll man machen. Es ist immer gut, das Küchenpersonal zu kennen.“ Zum ersten Mal seit langer Zeit kam Kelalans Lachen tief aus seinem Innersten.
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    Chloe stieß mit einem Ellbogen die Tür zu ihrer Wohnung auf. Hinter ihr schwebten sechs Bücher in der Luft, ein besonders großes hielt sie in der Hand, während sie darin las. Als ihr ein köstlicher Duft in die Nase stieg, blieb sie wie erstarrt stehen. Eathan war unten bei seinem Bruder, um gemeinsam die Bücher durchzugehen. Und sie selbst war auf der Suche nach ein bisschen Ruhe hinauf gegangen. Nun aber ihre Tochter in der Küche vorzufinden, war eine ziemliche Überraschung.


    „Sue, was machst du hier?“


    „Ich wollte euch bei den Recherchen helfen. Es hieß, ihr habt viel Stoff durchzugehen.“


    „Hast du nicht genug mit deinen Studien zu tun?“ Vorsichtig legte Chloe das Buch auf einen Tisch ab, ehe sie in die Küche ging. Das Essen roch wirklich gut, was alle Alarmglocken bei ihr aktivierten.


    „Doch, aber ein paar Stunden kann ich erübrigen. Ich hatte Hunger, also habe ich uns erst was zu essen gemacht. Nudeln mit Bolognese.“


    „Das sieht wirklich gut aus.“ Sue befüllte die Teller, ehe sie diese auf den Tisch stellte, auf dem das Buch aufgeschlagen lag. Weder lächelte ihre Tochter, noch machte sie ein langes Gesicht. Irgendetwas stimmte nicht.


    „Das ist wirklich lecker“, sagte Chloe zu Tode erschrocken. Ihre Tochter brachte endlich ein klägliches Lächeln zustande.


    „Du hörst dich an, als ob gleich die Welt untergeht.“


    „Sue, was ist los?“


    „Was soll los sein?“


    „Du kannst nicht kochen. Erinnere dich an den Unfall in Brandons Haus.“ Sue zuckte sichtlich zusammen.


    „Das Essen schmeckt wirklich gut, also stimmt etwas nicht. Raus mit der Sprache.“ Sue legte ihre Gabel wieder hin und stützte das Kinn auf ihre Hände.


    „Ich war bei Teds Eltern.“ Ted war Sues bester Freund gewesen, bevor sie ihn in einen Werwolf verwandelt hatte. Seitdem war er von der Erdoberfläche verschwunden.


    „Ich nehme an, das Treffen verlief nicht so gut?“ Sue schüttelte den Kopf, wobei ihre roten Haare hin und her schwangen.


    „Sie haben mir vorgeworfen, egoistisch zu sein.“


    „Was? Wieso denn das?“, entfuhr es Chloe in elterlicher Entrüstung.


    „Weil ich ihn nicht in Ruhe lasse. Sie kümmern sich gerade darum, dass es ihm wieder besser geht. Alle Rückverwandlungszauber haben nicht funktioniert. Und zwar, weil ich nicht mehr weiß, welche Zutaten alle in dem Trank waren. Und da ich an allem Schuld bin, finden sie es nicht richtig, dass ich ihm so hinterher jage.“


    „Aber du wirst nicht aufgeben.“


    „Wie meinst du das?“, fragte Sue. Chloe griff seelenruhig wieder nach ihrer Gabel und drehte die Nudeln auf.


    „Du bist eine Hale Hexe. Natürlich war es falsch, was du gemacht hast. Aber eure Freundschaft war zu tief, um das alles nicht zu überstehen. Vielleicht braucht er Zeit, aber irgendwann werdet ihr euch aussprechen.“ Sue kaute auf ihrer Unterlippe herum, nickte dann aber. Das restliche Essen genossen sie schweigend, immerhin war es sehr selten, dass Sue etwas Essbares in der Küche hinbekam. Danach machten sie sich gemeinsam daran, die Bücher durchzugehen.


    


    Als Debbie die Tür öffnete, hörte sie überall im Haus Geräusche. Eigentlich wollte sie zuerst nach oben und duschen, aber Tates Rufen aus dem großen Salon ließ sie und Kelalan anhalten.


    „Kommt mal her, ihr Beiden.“


    „Was hast du gefunden?“, fragte Debbie.


    „Was ist mit deinen Haaren passiert?“


    „Nur ein kleiner Zwischenfall auf dem Schwarzmarkt. Ansonsten ist nichts passiert.“ Tate starrte ihre Cousine einen Moment an, ehe sie Kelalan musterte. Doch er schien nichts abbekommen zu haben. Kopfschüttelnd wandte sie sich dem Buch zu, das in ihrem Schoss lag. Kelalan hörte ein Baby lachen und drehte sich um. Dabei sah er Mason in Bärengestalt, wie er ein Baby auf seinem Bauch herum krabbeln ließ. Dieses Bild war für ihn ziemlich verstörend. Doch keine der beiden Frauen störte sich an dem Anblick, also sagte er nichts dazu.


    „Also, hier ist die Geschichte niedergeschrieben worden, wie der König der Fae die Dìsen in den Uhren einfangen konnte. Sie halfen den Frauen in Kämpfen der nordischen Götter, was deren Gegner allerdings nicht so gut fanden. Daher stellte man ihnen eine Falle.“


    „Mein Großvater war ein mächtiger Sänger. Die mündlichen Überlieferungen erzählen, dass er sie mit seinem Gesang angelockt und dann gefangen nahm. Damals gab es kaum Güter, die nicht gebraucht wurden. Uhren hingegen gab es im Überfluss.“


    „Ja, so steht es hier auch.“ Als Samantha wieder lachte, warf Tate kurz einen prüfenden Blick auf ihre Tochter und den Bären, ehe sie fortfuhr.


    „Der König verkündete damals, dass niemand die Dìsen befreien könnte. Jeder, der in den Besitz solch einer Uhr gelangte, würde bei dem Versuch, die Magie freizusetzen, scheitern.“


    „Deshalb wurde der Besitzer von Roses Uhr in ihr gefangen. Er muss versucht haben, die Macht der gefangenen Dìse zu befreien.“


    „Ja. Das Dumme an der ganzen Situation ist nur, dass es mehrere Punkte gibt, an denen man ansetzen kann“, sagte Tate. Debbie nickte zustimmend.


    „Ja, das haben Kel und ich auch schon überlegt. Wir könnten versuchen, den Zauber, der Morgan LeFae gefangen hält, zu erneuern und zu verstärken. Allerdings dürfte dass das Schwierigste sein. Die zweite Möglichkeit wäre, alle Uhren einzusammeln, um die Dìsen zu befreien.“


    „Und dann wäre da noch das Problem, dass du jetzt zur Hälfte eine Fae bist. Tante Tabea versucht gerade herauszufinden, wie wir das rückgängig machen können.“ Debbie setzte sich neben ihre Cousine und schaute Kelalan ernst an.


    „Denkst du, wir schaffen das?“


    „Möchtest du die Wahrheit hören?“


    „Immer.“ Ja, mit dieser Antwort hatte er gerechnet.


    „Nein. Vielleicht in zehn Jahren. Meine Mutter ist nicht nur gut darin, mit starker Hand zu regieren. Sie hat etwas geschafft, was noch nie ein Fae hinbekommen hat. Und soweit ich weiß, haben es schon einige Gelehrte versucht. Die Fae bekommen nicht allzu viele Kinder. Deswegen dachte man schon vor Jahrhunderten, dass man unsere Art für die nächsten Jahrtausende anders erhalten kann. Ich glaube also nicht, dass der Zauber so leicht zu lösen ist. Zumal ich vermute, dass die Zeit die Verbindung zwischen deinem Hexen und deinem neuen Fae Erbe nur noch mehr verbinden wird.“


    „Ja, das habe ich mir gedacht.“ Aufmerksam musterte er Debbie. Nicht jede Hexe hätte die Nachricht wohl so gut aufgenommen. Aber sie hielt sich nicht mit einem Problem auf, das sie nicht gleich lösen konnte.


    „Außerdem hilft es uns vielleicht an Samhain, wenn wir gegen Loc kämpfen werden. Bis dahin sollten wir uns lieber auf Morgan LeFae konzentrieren.“


    „Das wird deiner Mutter nicht gefallen“, warf Tate ein.


    „Ja, weil sie sich Sorgen macht. Ich muss einfach lernen, diese neuen Kräfte einzusetzen.“


    „Das fängt damit an, dass du fliegen lernst“, warf Kelalan ein.


    „Ich kann fliegen.“


    „Ja, auf einem Besen. Aber nicht mit deinen Flügeln.“ Siedend heiß wurde ihr bewusst, dass sie schon seit Stunden nicht mehr an ihre Flügel gedacht hatte. Ja klar, sie hatte sie gespürt, aber sie waren mittlerweile kein spürbarer Fremdkörper mehr für sie.


    „Kann ich das so schnell lernen?“


    „Ja, ich denke schon.“ Er sah, wie Debbie ihn entschlossen anschaute.


    „Gut, dann gehen wir in den Garten, üben eine Weile das Fliegen und dann machen wir uns an die Bücher.“


    „Ich lese weiter nach, ob es eine Möglichkeit gibt, an die Uhren zu kommen“, sagte Tate. Als sie den großen Salon verließen, lag die jüngste Hale Hexe schlafend auf dem Bauch eines Bärens, während dieser laut schnarchte. Im Garten begrüßten sie die Einhörner. Auch Laurens Einhorn Fohlen war da. Elihn begrüßte sie überschwänglich und fing dann an, Debbie zu beschnuppern.


    „Was ist los Elihn?“


    Mit einem Mal hörten sie einen lauten Nieser.


    „Trini?“, fragte Kelalan gefährlich ruhig. Als sich die kleine Pixie von Debbies Rücken löste und wieder sichtbar wurde, schaute Debbie sie böse an.


    „Du hast dich bei mir versteckt? Wie lange schon?“


    „Seit du und der Prinz in die Bibliothek gegangen seid“, antwortete das kleine magische Wesen trotzig.


    „Trini“, sagte Kelalan wieder gefährlich sanft. Die Pixie schluckte laut, ehe sie nervös an ihren Haaren spielte.


    „Entschuldigt, Prinz. Ich habe mich wegen der Altea Bäume schuldig gefühlt. Ich dachte, ihr wolltet herausfinden, was die Rebellen und Vampire mit den Bäumen anfangen wollen. Aber als ich dann merkte, dass ihr die Bücher aus der Bibliothek transportiert habt, wollte ich euch helfen.“


    „Indem du dich bei mir versteckst?“, fragte Debbie ruhig. Die Pixie warf ihr einen bösen Blick zu.


    „Ja, denn sonst hätte ich nie mitkommen dürfen.“ Als Elihn näher an die Pixie heran trat, fing diese wieder an zu niesen.


    „Ist dir bewusst, dass wir uns auf dem Schwarzmarkt befunden haben?“


    „Ja, na und?“


    „Einige der Händler dort haben auch Pixie Bestandteile im Angebot.“


    „Wirklich?“ Mit einem Mal wurde das kleine Wesen ganz grau im Gesicht. Kelalan fing die Pixie auf, ehe sie auf den Boden fiel.


    „Ja“, sagte Debbie. Es dauerte nicht lang, da hatte sich das kleine Wesen wieder gefangen.


    „Ich wäre schon mit denen fertig geworden. Meine Familie ist bekannt dafür, aus allen möglichen brenzligen Situationen zu entkommen.“ Debbie musste ihr Lächeln unterdrücken. Die Kleine hatte definitiv Mut.


    „Trotzdem bist du uns gefolgt, ohne die Erlaubnis zu haben. Du weißt, dass das Strafarbeit für dich bedeutet.“


    „Ja, Prinz“, sagte Trini mit gesenktem Kopf.


    „Kel, hast du nun eigentlich eine Ahnung, warum sie die verbliebenen Altea Bäume mitgenommen haben?“


    „Ja.“


    „Ach und lässt du uns auch daran teilhaben?“ Trini strahlte, als Debbie sie mit einbezog, was die kleine Pixie aber nicht besonders geschickt mit gesenktem Kopf verbergen konnte.


    „Vielleicht gegen eine Gegenleistung.“ Debbie ignorierte das Kribbeln, das sie befiel. Da sie aber nicht allein waren und bestimmt mindestens eines ihrer Familienmitglieder gerade am Fenster hing, bedachte sie ihn nur mit einem trägen sexy Lächeln. Als Kelalan tief heraus aus der Brust lachte, hüpfte ihr Herz in ihrer Brust wie verrückt herum. Mist, sie hatte sich tatsächlich verliebt.


    „Erzähl mir etwas über dich, das ich noch nicht weiß.“


    „Ich kann nicht tanzen.“


    „Jeder kann tanzen.“ Debbie schüttelte den Kopf.


    „Ich nicht. Frag meinen Vater. Ich habe ihm schon die Füße platt getreten. Obwohl, vielleicht solltest du meinen Vater lieber erst einmal meiden. Er wird dich bestimmt erst mal sezieren und nichts mehr von dir übrig lassen.“ Es war schön, wieder so reden zu können. Zum einen lockerte das Geplänkel mit Kel die Stimmung auf, zum anderen hatte sie tatsächlich wieder einen Vater. Immerhin war sie lange Zeit sauer auf ihn gewesen, weil er sie vermeintlich verlassen hatte.


    „Okay, für diese Information hast du dir eine Belohnung verdient.“ Dann wurde Kelalan wieder ernst.


    „Es gibt eine alte Legende, nach der die frische Rinde der Bäume einen Suchzauber verstärkt. Nur leider stimmt das nicht. Die Bäume sind einzig und allein für Heilungszwecke zu gebrauchen.“


    „Das ergibt Sinn. Sie wollen die Uhren finden.“


    „Ja, aber für diese Tat werden sie bezahlen.“


    „Wir werden den Wald wieder aufforsten und retten“, sagte Debbie sanft. Kelalan nickte.


    „Na gut, dann wollen wir mal mit dem Training anfangen.“ Sie trainierten eine Stunde und wieder und wieder schaffte Debbie es, ein Stück nach oben zu kommen und dann wieder zu fallen. Zum Schluss schaffte sie um die drei Meter und hatte überall blaue Flecken. Trini feuerte sie die ganze Zeit über an. Vergessen war die anfängliche Zurückhaltung. Als sie gerade das gefühlte hundertste Mal fiel, kam ihr ein Gedanke.


    „Habt ihr schon mal mit einem Suchzauber nach den Uhren gesucht?“, fragte sie.


    „Ja, aber keiner hat funktioniert.“ Als sie ihn triumphierend anschaute, fragte er argwöhnisch: „Was ist?“


    „Wir haben eine Uhr, die Verbindung zu einer Dìse und ein ganzes Haus voller Hexen. Und außerdem arbeiten wir mit Blut. Vielleicht sollten wir es noch einmal versuchen.“


    „Und du meinst das funktioniert?“


    „Tja, einen Versuch ist es wert. Ich habe schon früher an einen Suchzauber gedacht, doch mir ist erst jetzt durch das Flugtraining eine Idee gekommen. Wir bräuchten noch ein bisschen göttliche Hilfe. Und ich kenne da jemanden, der uns bestimmt gern helfen wird.“


    


    „Nein!“


    „Amor..“


    „Ich sagte nein.“


    „Du hast mir nicht mal zu Ende zugehört.“ Fast hätte Debbie vor Wut mit dem Fuß aufgestampft. Dieser Gott konnte genauso stur sein wie Kelalan.


    „Wie stellst du dir das vor? Meine Pfeile sollen Menschen treffen, und sich nicht auf die Suche nach Uhren machen.“


    „Aber das wird funktionieren. Wir brauen den Trank und sprechen den Zauber und deine Pfeile bringen uns die Uhren. Wir müssen hundert Stück finden.“


    „Das ist einfach zu viel verlangt.“ Amor rückte seine Krawatte zurecht und setzte sich wieder hinter seinen Schreibtisch. Nachdem seine Töchter das Geschäft übernommen hatten, kümmerte er sich derzeit um den Papierkram. Alles musste protokolliert und datiert werden. Und er hasste diese Arbeit. Weswegen er bereit war eine Pause zu machen, um Debbie zu empfangen.


    „Ist es nicht. Erinnere dich daran, dass du bei uns wohnen durftest. Und du bist meiner Mutter hinterher gestiegen.“


    „Sie war Single zu dem Zeitpunkt. Es konnte ja keiner ahnen, dass dein Vater aus der Versenkung wieder auftaucht. Ach, komm schon, schau mich nicht so an.“


    „Wie sehe ich dich denn an?“, fragte Debbie zwischen zusammengebissenen Zähnen.


    „Als ob du mich gleich in der Luft zerreisst.“ Amor seufzte.


    „Meine Pfeile sind uralt und die Herstellung neuer dauert ein Jahrhundert. Es gibt keine Garantie, dass euer Plan funktioniert und ich meine Pfeile heil wiederbekomme.“


    „Nein, die gibt es nicht.“


    „Und trotzdem bittest du mich darum?“


    „Ja, denn es ist wichtig.“ Amor legte den Kopf in den Nacken und schloss die Augen.


    „Wenn ich zustimme, dann sind wir quitt. Und keiner von euch wird mehr das zwischen eurer Mutter und mir erwähnen, ja?“


    „Abgemacht.“ Als er die Augen wieder öffnete, sah Debbie hoch zufrieden aus.


    „Warum lächelst du so?“, fragte er.


    „Weil ich gerade einen Lauf in Sachen Verhandlungen habe. Vielleicht sollte ich beim Rat um eine Gehaltserhöhung bitten.“


    „Pah, von wegen. Als ob du das nötig hättest.“ Debbie schwieg und war in Gedanken schon bei ihrem Plan.


    „Muss ich dafür zu euch kommen?“


    „Ja, wir werden den Suchzauber im Garten starten.“


    „Und wenn der Rat das mitbekommt?“


    „Göttin Aila weiß schon Bescheid.“


    „Und sie sagt es allen anderen?“


    „Diese Entscheidung liegt bei ihr.“ Amor schaute sie wissend an.


    „Ihr spielt ein gefährliches Spiel.“


    „Ja, mag sein. Also?“


    „Also was?“, fragte Amor.


    „Kommst du gleich mit oder kommst du?“


    „Wie kann man nur so penetrant sein?“, grummelte der Gott.


    „Wie kann man sich nur so gegen diese kleine Bitte wehren.“ Amor sah sie scharf an. Sie kannte ihn jetzt schon seit langer Zeit, da er als Berater für den Rat arbeitete. Sie wusste, dass er nicht nein sagen würde.


    „Okay, ich gebe dir eine Stunde, dann solltest du aber auftauchen.“


    „Ja, ja.“ Debbie verabschiedete sich lächelnd. In Gedanken rieb sie sich die Hände. Es gab noch viel zu tun.

  


  
    [image: ]


    „Und, habt ihr einen Zauber entworfen?“, fragte Debbie, als sie in die Küche kam.


    „Ja, ich habe aber keine Ahnung, ob er wirklich funktioniert. Wir haben ja keine Möglichkeit zu üben“, sagte Tricia, während sie in einen Cupcake von Laini biss.


    „Kommt Amor?“, fragte Jodi, ihre Zwillingsschwester.


    „Ja. Er hat sich ein bisschen geziert, aber er kommt.“


    „Ich sag euch, wenn irgendwer das mitbekommt, haben wir ein Problem.“


    „Ich sorge dafür, dass keiner etwas mitbekommt“, sagte Abe, als er die Küche betrat.


    „Das ist gut. Dann haben wir eine Sorge weniger“, sagte Tricia lächelnd.


    „Lebt Kelalan noch?“, fragte Jodi.


    „Was? Wieso?“, fragte Debbie leicht panisch. Ihr Vater sah sie ruhig an, ehe er sich einen Keks aus der Dose nahm.


    „Ja, wieso? Ich habe mich nur ganz ruhig mit ihm unterhalten.“


    „Oh Dad!“


    „Nichts, oh Dad. Er scheint ein netter junger Mann zu sein. Obwohl ich noch nicht rausgefunden habe, wie alt er wirklich ist. Und er könnte ruhig ein bisschen mehr lächeln.“ Alle drei Frauen verdrehten die Augen.


    „Vielleicht sollte ich besser nach ihm schauen“, sagte Debbie, bevor sie die Küche verließ. Vorher drückte sie ihrem Vater allerdings noch einen Kuss auf die Wange.


    „So, ihr beiden, wo sind denn eure Männer?“


    „Nicht da“, antwortete Tricia.


    „Beschäftigt“, sagte Jodi. Abe grinste verhalten. Die beiden würde er auch noch erwischen.


    


    „Lebst du noch?“, fragte Debbie, als sie ihre Wohnung betrat. Kelalan stand am Fenster und schaute hinaus.


    „Ja. Warum? Sollte ich nicht?“ Wenn ihr Vater jetzt sein Lächeln sehen könnte, dann wüsste er, dass es sehr selten und kostbar war. Und im Moment war es nur für sie bestimmt.


    „Ich habe gerade erfahren, dass du dich mit meinem Vater unterhalten hast.“


    „Ja. Aber im Prinzip verstehe ich ihn gut. Hätte ich eine Tochter, würde ich auch auf sie aufpassen.“


    „Hast du denn einen Sohn?“ Ups. Sollte man so etwas fragen? Und zwar einen Mann, mit dem man jetzt zweimal geschlafen hatte? Kelalans glutvoller Blick verbrannte sie beinahe.


    „Nein.“


    „Aber du möchtest mal einen haben?“ Dumme Gans. Warum konnte sie nicht aufhören zu reden?


    „Ja, irgendwann mal. Wenn die Zeiten ruhiger sind.“ Langsam, wie eine Raubkatze, kam er auf sie zu. Debbie musste sich zwingen, stehen zu bleiben und nicht zu fliehen.


    „Wovor hast du Angst?“, fragte er.


    „Das habe ich dir doch schon gesagt.“ Er nickte bedächtig.


    „Ja, aber meine Mutter ist gerade nicht hier. Du siehst so aus, als ob du überlegst, wie schnell du fliehen könntest.“ Debbie atmete tief ein. Dabei stieg ihr sein Aftershave in die Nase.


    „Na gut. Ich habe vor meinen eigenen Gefühlen Angst. Du machst mir Angst.“


    „Ich würde dir nie etwas tun.“


    „Aber du könntest mich verletzen.“


    „Aber niemals absichtlich. Weißt du, dass du die erste Frau bist, auf die ich seit Jahrzehnten ein Auge geworfen habe? Du kamst in mein Leben, ohne Rücksicht auf Verluste. Mit dir kann ich seit langer Zeit wieder lachen.“


    „Mein Vater meinte gerade, du könntest ein bisschen mehr Lächeln.“ Kelalan kam näher, bis seine Lippen ihre fast berührten.


    „Und, denkst du das auch?“ Sie brauchte ein paar Sekunden, um den Nebel aus ihren Gedanken zu vertreiben.


    „Nein. Ich finde es schön, wenn du nur mich anlächelst.“


    „Gut.“ Als er sie küsste, zog ein Feuersturm durch ihren Körper. Sie reagierten wie einer von Tricias explosiven Tränken aufeinander. Als sie lautes Getrampel auf dem Flur hörten, lösten sie sich schwer atmend voneinander. In seinen Augen konnte sie das Versprechen sehen, dass sie später noch genug Zeit für sich hätten.


    „Ich glaube, wir sollten runter gehen.“


    „Darf ich denn dabei sein?“ Debbie nickte.


    „Ja. Auch die anderen Männer werden da sein. Morgan und Dillon werden ebenfalls beim Zauber mithelfen.“ Als sie in den Garten kamen, hatten sich die Einhörner an den Rand zurück gezogen. Als Laini auf sie zugestürmt kam, sah sie ziemlich wütend aus.


    „Wer von euch hat die Pixie angeschleppt?“


    „Das war dann wohl ich“, sagte Kelalan.


    „Sie hat sich in unserer Küche häuslich eingerichtet. Vorhin hat sie verkündet, dass sie die Bäckerei in Besitz genommen hat.“


    „Ihr habt eine Bäckerei in eurer Küche.“


    „Nein, haben wir nicht“, antwortete Laini mit zusammengebissenen Zähnen.


    „Ich rede nachher mit ihr“, versprach er der jungen Hexe. Damit gab sich Laini erst einmal zufrieden. Als auch Amor auftauchte, stellten sich alle Hexen und Magier in einem Kreis auf. Fasziniert beobachtete Kelalan das Geschehen. Für ihn war das alles noch neu. Noch nie in seinem Leben hatte er so viele Hexen an einem Ort gesehen, die zusammen einen Zauber wirkten. Amor legte mehrere Kescher voll mit Pfeilen auf den Boden in die Mitte. Dann zog er sich zurück. Als alle Frauen und die vier Magier zusammen den Zauber sprachen, breitete sich eine ehrfurchtsvolle Stimmung aus.


    


    „Morgan LeFae, aus ihrem Bann befreit, bringt Dunkelheit und Leid. Wir ersuchen das Licht, zu bringen uns die Sicht, auf dass die Pfeile finden ihr Ziel, um zu vereiteln die größte Gier.


    Wir Hexen und Magier und unsere Macht, erbringen den Ruf hinaus in die Nacht.“


    


    Erst jetzt fiel Kelalan auf, dass die Sonne bereits fast untergegangen war. Das Haus hinter ihm stieß seltsame Geräusche aus, während über den Pfeilen, aus Feuer das Bild einer Uhr entstand. Die Magie pulsierte und fuhr über seine Haut. Den anderen Männern schien es ähnlich zu gehen. Ein kleines Mädchen tauchte auf und sah mit großen Augen zu, wie das Feuer, das zuvor noch die Uhr gezeigt hatte, nun auf die Pfeile sprang. Im Anschluss trat Amor vor und zog seinen Bogen. Einen nach dem anderen feuerte er die Pfeile in den Himmel hinauf. Kelalan wusste, dass sie sich jetzt auf die Suche nach den Uhren machten. Über solch viele Verbündete und Macht verfügte seine Mutter ganz eindeutig nicht. Im Reich der Fae war sie eher gefürchtet, als geachtet. Es dauerte fast zwei Stunden, bis der letzte Pfeil verschossen war. Bis dahin blieb der Kreis intakt. Es juckte Kelalan in den Fingern, Debbie endlich wieder zu berühren. Sie sah so majestätisch aus, wie sie mit blitzenden Augen dastand und ihre Magie wirkte. Ihre Flügel waren sichtbar, was hieß, dass sie die uralte Macht der Bäume der Fae anzapfte. Und ihr war es wahrscheinlich nicht einmal bewusst. Diese Frau faszinierte ihn immer wieder aufs Neue. Als alles vorbei war, zog er sich erst einmal zurück. Vom Rand her beobachtete er das Geschehen. Als auf einmal ein Drache neben ihm stehen blieb, war er nicht überrascht. Bis jetzt hatte er schon einen Dschinn, mehrere Sterbliche, einen Druiden und einen Mann mit der Ausstrahlung eines Vogels gesehen.


    „Willkommen in der Familie.“ Zum ersten Mal seit langer Zeit war Kelalan sprachlos. Na ja, eine Frage rutschte ihm nach ein paar peinlichen Sekunden doch heraus.


    „Einfach so?“


    „Ja, einfach so. Ich heiße Mac.“ Der Drache hielt ihm eine Hand hin, in die er einschlug.


    „Ich habe gehört, morgen wirst du zum König gekrönt?“


    „Ja, sollte meine Mutter ihr Versprechen wirklich halten und abdanken.“


    „Die Geschichte musst du uns dann unbedingt erzählen. Aber ich wollte dich eigentlich nur schnell in der Familie willkommen heißen und dich vorwarnen.“


    „Mich vorwarnen?“ Mac grinste breit und schelmisch.


    „Ja. Wenn ihr morgen wieder kommt, dann haben wir auch ein kleines Ritual, das jeder der Männer machen musste. Gib Tate die Schuld. Sie hat damit angefangen.“


    „Tja, könnte ich machen, wenn ich wüsste, wer Tate ist.“ Mac lachte schallend.


    „Dein trockener Humor gefällt mir. Mach dir keine Sorgen. Irgendwann kommst du mit den vielen Namen schon klar.“


    „Nein, wird er nicht“, sagte Balthazar, der sich zu den Zweien gesellte.


    „Stimmt, du kriegst das ja auch nicht richtig hin.“ Balthazar warf Mac einen vernichtenden Blick zu. Doch dieser zuckte nur mit den Schultern. Das sagte Kelalan, dass die beiden sich schon eine Weile kannten und eine Vertrautheit miteinander aufgebaut hatten, die er nie kennen gelernt hatte.


    „Der Rest von uns hat es aber hinbekommen. Also keine Sorge, das wird schon.“ In diesem Moment sah er Debbie auf sich zukommen. Ihr Körper strahlte noch immer in einem magischen Glanz und ihre Augen funkelten wie die Sterne.


    „Wollen wir nach oben gehen?“, fragte sie ihn. Sein Mund war so trocken, dass er nur nicken konnte. Er sah nicht einmal die grinsenden Gesichter der zwei Männer, als er sie stehen ließ. Oben angekommen schob Debbie ihn an die Tür. Ihr Mund verschlang ihn, und zwar mit Haut und Haaren.


    „Geht es dir gut?“, fragte er, als sie beide Luft holen mussten.


    „Ja, wieso?“, fragte sie ihn, während sie an seiner Kleidung zerrte.


    „Ich wollte nur sicher gehen, dass du bei klarem Verstand bist und nachher nichts bereuen wirst.“


    „Wie edel von dir.“


    „Ja, so bin ich. Immerhin bin ich ein Prinz.“ Seine Hände wanderten heiß über ihren Körper. Seine Zunge schnellte hervor und neckte ihren schlagenden Puls an ihrem Hals. Doch seine Worte bewirkten, dass sie sich von ihm löste.


    „Du hast recht.“


    „Ich habe recht?“ Jetzt lächelte sie wieder. Seine Erregung war schmerzlich hart und als er nach ihr griff, wich sie aus. Was ihm ein dunkles Stöhnen und ihr ein Lachen entrang.


    „Morgen wirst du gekrönt.“


    „Da bin ich mir nicht so sicher.“


    „Doch, ich glaube, deine Mutter wird ihr Wort halten. Die Uhren werden jetzt nach und nach eintreffen. Und dann müssen wir nur noch einen Weg finden, die Dìsen zu befreien.“


    „Das nenne ich Optimismus.“


    „Du hast mich vorhin nach etwas persönlichem von mir gefragt.“


    „Und das ist jetzt die Rache?“ Fast klang er ein wenig verzweifelt.


    „Nein. Aber ich möchte wissen, warum dein Verhältnis zu deiner Mutter so schlecht ist.“ Da er ahnte, dass sie erst reden wollte, bevor sie es sich auf dem Bett gemütlich machen würden, setzte Kelalan sich auf die Couch. Debbie ließ sich neben ihm nieder und legte ihre Füße in seinen Schoß. Die ganze Szene hatte etwas dermaßen Heimeliges an sich, dass er sich entspannte und seine heißen Fantasien auf nachher verschob.


    „Ich kann mich, um ehrlich zu sein, nicht daran erinnern, dass unser Verhältnis mal besser war.“


    „Was ist mit deinem Vater?“


    „Sie hat ihn weggeschickt, als ich noch ein Säugling war.“


    „Und er ist einfach so gegangen?“, fragte Debbie entsetzt. Unwillkürlich musste er lächeln.


    „Ja, zumindest wurde mir das so gesagt.“


    „Wie bist du aufgewachsen?“


    „Hauptsächlich allein. Der Prinz oder die Prinzessin werden immer isoliert aufgezogen. Sie lernen von klein auf alles, was man zum Regieren benötigt.“


    „Das ist ganz schön hart.“


    „Ja. Aber so lautet die Tradition. Es gibt immer nur einen Herrscher. Dieser muss sicher gehen, dass wir uns gegen die restlichen magischen Wesen behaupten können. Ich hätte genauso gut ein Gelehrter werden können. Dieser Weg wird uns nicht vorbestimmt.“


    „Und wie wurdest du ein Krieger?“


    „Durch meinen Lehrer. Er unterrichtete Geschichte und Schwertkampf und war damals meine einzige Bezugsperson. Meine Mutter schaute nur vorbei, um meine Fortschritte zu überwachen. Ich glaube, sie hat mich nur bekommen, um einen Erben zu haben. Auch wenn sie nie dachte, dass sie so früh abdanken muss.“


    „Würdest du das ändern?“ Er konnte aus ihrer Stimme heraus hören, dass ihr seine Antwort wichtig war.


    „Den Unterricht?“, neckte er sie. Woraufhin sie mit dem Fuß über seinen Schritt fuhr.


    „Ich weiß es nicht genau. Wir sind ein altes und stolzes Volk. Es gibt Traditionen, die Jahrtausende alt sind.“


    „Mag sein, aber deshalb müssen sie nicht immer noch gut sein. Ich bin in einer großen und lauten Familie aufgewachsen. Hier steht jeder für jeden ein. Und so sollte eine Familie auch sein.“ Seine Gedanken wanderten zu Mac zurück. Ja, manchmal schien es wirklich so einfach zu sein.


    „In Sachen Erziehung würde ich schon eine Ausnahme machen. Ich würde kein Kind zeugen, um einen Erben zu haben. Sondern um eine Familie zu gründen.“


    Erstaunt sah Kelalan Debbie an.


    „Weinst du etwa?“


    „Was? Nein!“ Hektisch wischte sie sich über die Augen.


    „Doch, ich habe ganz eindeutig eine Träne gesehen.“


    „Das müssen die Nachwirkungen des Zaubers sein. Da werde ich immer so gefühlsduselig.“

  


  
    [image: ]


    Im Thronsaal hatten sich alle Fae eingefunden, die einen Rang und einen Namen hatten. Debbie stand mitten in der Menge und versuchte nicht aufzufallen. Die Nachricht der Abdankung der Königin hatte sich wie ein Lauffeuer in der gesamten anderen Welt verbreitet. Einige ihrer Anhänger hatten lautstark protestiert. Doch hinter verschlossenen Türen wurden ihre Taten aufgedeckt. Nachdem Kelalan ihnen bestätigt hatte, dass Debbie von nun an mit Flügeln leben musste, war die Entscheidung gefallen. Sie sah zu, wie Elesil Ibenir die Krone vom Kopf nahm und auf den Thron legte. Sie sprach nicht ein einziges Wort zu ihrem Volk. Lautes Gemurmel verkündete, dass auch niemand wirklich Wert darauf legte. Die Königin hatte mit einer zu strengen Hand regiert. Das Volk der Fae freute sich auf einen neuen Herrscher. In der Hoffnung, dass sich nun einiges verändern würde. Und Debbie war sich sicher, dass Kel einiges umkrempeln würde. Er liebte sein Volk und in der vergangenen Nacht hatte er gesagt, dass er sie liebte. Jetzt wo sie in der Menge stand, wusste sie, wie es sich anfühlte, einen Prinzen zu lieben. Sein geheimes Lächeln und seine Berührungen zu kennen. Kelalan trat aus einem Seitengang und wurde von der Menge jubelnd in Empfang genommen. Mit Händen und Ellbogen kämpfte sie sich einen Weg nach vorn. Sie musste unbedingt mehr sehen. Er suchte mit den Augen die Menge ab. Als er sie entdeckte, bekam sie eine Gänsehaut. Seine Augen schauten so tief in sie hinein, wie sie es nie für möglich gehalten hätte. Und dann lächelte er. Mehrere Fae Frauen schnappten laut nach Atem. Doch Debbie war das egal. Sie wusste, dass er von nun an zu ihr gehören würde. Von nun an wäre er nicht mehr allein. Denn mit ihr bekam er auch eine ziemlich große Familie. Als ein Ältester ihm die Krone auf den Kopf setzte, machte ihr Magen einen Purzelbaum. Von nun an war er nicht mehr Prinz Kelalan Ibenir. Sondern König.
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